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Realismus und Naturalismus in der Dichtung.) 
Ihre Arſachen und ihr Werth. 


Eine Studie von Karl Freiherr v. Binder-Krieglſtein. 


Das große Räthſel „Menſch“ iſt es, welches den Mittelpunkt 
für ſein eigenes Denken bildet vom Anbeginne der Dinge an. 

Wie viele geiſtige Größen ſeit Moſes und Plato bis zu Vol— 
taire und Goethe find ſchon vor dieſer gigantischen Sphinx geſtanden, 
wie viele haben den Stein des Siſyphus gerollt, wie viele haben ſchon 
an dieſes ſteinerne Bild verzweifelte Fragen gerichtet, gleich Lenau und 
Byron; wie manche haben mit gewaltiger Fauſt daran geſchlagen, um 
einen Ton zu hören, an ſeiner Hülle gezerrt, um nur einen kurzen 
Blick in das Geheimniß zu erhaſchen; und ewig vergeblich. 

Wie viele kleine Geiſter ſind ſchon auf dieſer ſtummen Jungfrau 
herumgeklettert, haben hier mit ihren ſtumpfen Federn geſcheuert und 
dort mit der Sonde gebohrt, um, wenn auch nicht das Weſen ſelbſt 
zu ergründen, ſo doch ein wenig unter die granitene Oberfläche zu 
ſehen; und gerade dieſe ſind es, welche mit ihrem Partikelchen geſchautem 
Nichts den meiſten Lärm verführt und die meiſten Köpfe drehend ge— 
macht haben. 


1) Wenn auch viele Einzelheiten in dem vorſtehenden Artikel unſere 
Zuſtimmung nicht beſitzen, ſo wollten wir denſelben unſeren Leſern nicht vorent⸗ 
halten, weil dieſe Abhandlung nicht lediglich im literarhiſtoriſchen, ſondern im 
allgemein menſchlichen Sinn mit weiter Perſpective geſchrieben iſt, welche die 
Gebrechen der Zeit vor das geiſtige Auge rückt und für die neue Gattung der 
Poetik erſt in dieſem Nexus die Erklärung und Rechtfertigung bietet. 

Die Redaction. 
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Denn nicht die Wahrheit war es, was ſie geſehen; nur aus dem 
Zuſammenhange geriſſene Atome ohne Nexus mit dem wirklichen Weſen 
und Zweck des verſchwiegenen Räthſels. 

Nur ein Einziger hat die ſcheue Unnahbarkeit dieſer ewigen Sphinx 
erkannt und er hat, ſtatt um ihr Geheimniß nutzlos zu wimmern, 
kindiſch zu betteln, oder falſtaffiſch zu drohen, vorgezogen, ihr eine 
Naſe zu drehen und ſich graziös darüber hinwegzulächeln. Das war 
Heinrich Heine. Aber ſelbſt der nicht immer! 

Die einzigen Praktiker und Rationaliſten, ſomit wahre Wohlthäter 
der Menſchheit, waren hier die größten Ideologen. Es iſt gerade, als 
ob ſie alleſammt dem Goethe vorweggedacht hätten die Verſe: 

„Ein Kerl, der ſpeculirt, iſt wie ein Thier auf dürrer Haide vom böſen 
Geiſt im Kreis herumgeführt. Und ringsumher liegt ſchöne grüne Weide!“ 

Dieſe Wohlthäter waren die begeiſterten Propheten, welche in 
inſtinctiver Erkenntniß der Jagd nach dem Unmöglichen den armen 
Erdenkindern ausreichenden Erſatz im göttlichen Geſchenk des Glaubens 
gaben und in der Hoffnung auf ein beſſeres Jenſeits! 

Hier ſprechen wir es aus: Allen Anſtrengungen ſämmtlicher Ge⸗ 
hirne in ſämmtlichen Jahrhunderten zum Trotze wird es nie gelingen... 
niemals ... nie! ... zu ergründen, woher wir kamen und wohin wir 
gehen, wie der Anfang war und wie das Ende ſein wird. 

Ohne Zweifel hat es ſolchen gegeben und wird es ſolches geben, 
und wir folgern alſo: Nachdem das Ende telluriſch zweifellos iſt, muß 
es logiſcherweiſe einen Beginn gegeben haben, denn wo das eine iſt, 
kann der andere nicht fehlen. 

Wem das unklar iſt, der möge ſich's gefälligſt durch einen be⸗ 
freundeten Mathematiker oder Philoſophen erklären laſſen. Aber den 
Nexus der Erſcheinungsformen für Beginn und Abſchluß wiſſenſchaftlich 
mit apodiktiſcher Sicherheit feſtſtellen zu wollen, erſcheint uns als eine 
geradezu frevelhafte Anmaßung. Wir haben hierfür die phyſiſche Vor⸗ 
ſtellung, als wenn ein Menſch es unternehmen wollte, ſich, natürlich 
ohne Spiegel, in ſein eigenes Antlitz zu ſchauen. 

Derlei Allotrias wären ſoweit als Experimente anſtandslos zu 
dulden, würden ſie nicht in Folge der nicht genug zu beklagenden Popu⸗ 
lariſirung der Wiſſenſchaften ſelbſt in den verbreitetſten Familienblättern 
zerſetzend auf den geringen Verſtand der Maſſen wirken und ihnen 
den einzigen Halt rauben, den ihnen die Religion und der Glaube an 
ein Fortleben nach dem Tode früher gegeben. Denn nicht mehr noch 
weniger iſt die nothwendige Folge davon. 
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Selbſt in dem beſcheidenſten Gehirn dämmert es zu Zeiten wie 
eine Ahnung auf, daß es außer den gewöhnlichen und allgemein greifbaren 
Dingen noch wichtige Fragen geben müſſe, welche einer Ergründung 
werth ſeien. 

Vollſtändige Unzulänglichkeit des Erkenntnißvermögens aber und 
Mangel an Selbſtbeſchränkung wie ein, ſelbſt dem beſcheidenſten 
Menſchen innewohnender Grad von Anmaßung drängen die Geiſter 
vorwärts in Bahnen, auf welchen ſich ihren Blicken nur die Perſpective 
in ein endlos graues und troſtloſes Nichts eröffnet. 

Da unternimmt es nun das, was ſich moderne Wiſſenſchaft nennt, 
in gänzlichem Verkennen der Wahrheit, wie die Potenz der Maſſen ja 
nicht im Intellect, ſondern im Gefühle liegt, jene auf Bahnen zu 
führen, welche ſie von dem, was ihrem Gemüthe zur ausreichenden 
Befriedigung dienen könnte, immer mehr entfernen muß, ohne ihnen für 
dieſen brennenden Verluſt anderen Erſatz zu bieten, als eine entfernte 
Ausſicht auf Entwirrung von Fäden, an deren Löſung zu verzweifeln 
der Forſchung ihre ſchönſte Aufgabe und ihr beſtes Verdienſt wäre. 

So begeht ſie einen doppelten Raub, und zwar an dem Intellecte 
des Menſchen, dem ſie nichts bietet, auf Koſten ſeines Herzens, dem 
ſie Alles nimmt. 

Wir verwahren uns aber feierlich dagegen, als würden wir der 
Wiſſenſchaft im höheren als ſtupid handwerksmäßigem Sinne ihre große 
Bedeutung abſprechen. 

Die Theorien eines Ariſtoteles, eines Kepler, eines Kant, eines 
Newton, eines Darwin u. ſ. w. und in neueſter Zeit eines Koch 
reißen zur Bewunderung hin, tragen das Merkmal des afflatus divinus 
an der Stirne und ſind bahnbrechende Darlegungen erlauchter Geiſter. 

Aber derlei große Theorien ſind nicht aus beſchränkt ſchablonen⸗ 
hafter Tiftelei handwerksmäßig arbeitender Gelehrten mühſam zuſammen⸗ 
geſtoppelt worden als Producte ausdauernden Fleißes, ſondern ſie ſind 
hervorgegangen aus unmittelbarer und genialer Anſchauung der Dinge 
und in Folge ſpontaner Eingebung, welche, einem grellen Blitze gleich, 
für einzelne, auserwählte Geiſter den Kern dort erleuchtet, wo die 
überwältigende Menge der lediglich Folgernden im ewigen Dunkel der 
umgebenden Hülle herumtappt. Aber jene Anmaßung, die aus den 
Fundgruben, welche jene genialen Denker eröffnet, nun mit vollen 
Händen ſchöpft, das Metall nach ihren beſchränkten Begriffen modelt 
und ausmünzt und dann den werthloſen, neunmal verkupferten Schund 
als vollwichtiges Gold unter die betrogene Menge wirft, jene An⸗ 
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maßung, welche zur Befriedigung des persönlichen, doctrinären Behagens, 
ja ſogar aus Eigennutz ihre verzwakten Lehren unter die Menſchen 
ſchleudert; jene Anmaßung iſt verkörpert in der Schaar falſcher Pro⸗ 
pheten, deren Arbeit eine lediglich zerſetzende iſt, und zu deren ein- 
ziger Entſchuldigung dienen mag, daß fie die Tragweite ihrer Hand- 
lungen gar nicht zu ermeſſen vermögen. 

Die Wiſſenſchaft möge ſich doch an ihrer eigenen Befriedigung 
genügen laſſen und der ungeheuren Menge der Nichtgelehrten nicht 
Gedanken erwecken, welche ſie ſelbſt nie bewältigen kann, und welche in 
ungeſchulten Gehirnen verwirrend und zerſtörend wirken müſſen. 

Denn, nicht die Wahrheit iſt es, wonach der Menſch verlangt, 
ſondern der holde, verſchönernde und erquickende Schein. 

Der Glaube, den die moderne Wiſſenſchaftsübung in den Maſſen 
nicht ohne Erfolg zu deteriorien ſich anſchickt, hat der ungeheuren 
Menge der arbeitenden, darbenden und leidenden Menſchheit von altersher 
als Erſatz für die unvermeidlichen irdiſchen Mühſale, Entbehrungen 
und Schmerzen troſtreiche Ausſicht eröffnet auf die Pforten eines Para⸗ 
dieſes voll ewigen und reinen Glückes. i 

Die ſogenannte Forſchung bemüht ſich aus allen Kräften, jenen 
feligen Troſt zu zerſtören und bietet als Erſatz für dieſen ungeheuren 
Raub, den ſie an der Seele begeht, das Verſprechen, die Pforten der 
Erkenntniß aller Dinge zu erſchließen, welche Offenbarung im beſten 
Falle nur ein Erkenntniß vom ewigen Fluche des Elendes und des 
hoffnungsloſen Nichts ſein kann! 

So beſtiehlt ſie gemach die Seelen um ihren einzigen Halt und 
zwingt die Herzen in das ſtürmiſche Verlangen hinein nach möglichſt 
reichlichem Genuſſe hier auf Erden, da alle verſöhnenden Verheißungen 
nach den Lehren moderner Wiſſenſchaft ohne Zweifel hinfällig ſind und 
ſein müſſen. 

Wir können unmöglich blind ſein gegen den zeitlichen Nexus 
zwiſchen der Populariſirung der Forſchungsreſultate und der in 
gleichem Maße herſchreitenden Erſtarkung der ſocialen Frage! 


Drei große Räthſelfragen ſind es, welche vom Uranfange her die 
denkenden Gehirne der Gattung in unaufhörlicher Bewegung erhalten, 
und an deren ſprödem Metall aller Intellect zerſplittert und zerſchellt. 


Binder⸗Krieglſtein. Realismus und Naturalismus in der Dichtung. 5 


„Woher kommen wir? — Wozu ſind wir da? — Wohin gehen 
wir?“ — An der Löſung dieſer Fragen mühen ſich alle Denker ſeit 
Jahrtauſenden ab und vererben ihre Reſultate an die Epigonen als 
Leitfäden in die dunklen Abgründe eines Labyrinthes, deſſen Galerien 
in ewiger Kreiswindung immer wieder in ſich ſelbſt zurückkehren. 

An der erſten dieſer Räthſelfragen quält ſich ſeit Protagoras 
und Thales bis Fauſt die Wiſſenſchaft herum. 

Die zweite Frage beſchäftigt die Kunſt, vor allem die Poeſie. 

Die Löſung der dritten Frage hat noch mit der meiſten Ausſicht 
auf Erfolg die Religion verſucht. 

Wir wollen uns hier mit der zweiten Frage beſchäftigen: Wozu 
ſind wir da? 

Mit dieſem bangen Aufſchrei mag ſich ſchon das erſte Menſchen⸗ 
paar an den zürnenden Himmel gewendet haben, um in der grollenden 
Antwort: „Ihr ſollt Euer Brot im Schweiße des Angeſichtes eſſen!“ 
nur ein neues und noch düſtereres Räthſel zu empfangen. Denn zur 
Sünde ſchaffen und dann die Sünde mit ewigem Fluche zu ftrafen, 
das kann unmöglich der Sinn der Schöpfung geweſen ſein. Und doch 
iſt es ſo. Denn allem Champagner und Rheinlachs, der verzehrt wird, 
zum Trotze, iſt das Leben des Menſchen eine Kette von körperlichen 
Schmerzen oder Seelenleiden, ſo ſelten unterbrochen und verſchönert durch 
Augenblicke reinen und wahren Glückes. Hier waren es die Kunſt und 
vor allem die Sage und Dichtung, und ſie ſind es bis auf den heutigen 
Tag geblieben, welche es unternahmen, den troſtloſen Widerſpruch 
zwiſchen dem Rechte der Menſchenſeele nach Glück und der Verweigerung 
desſelben unter der Laſt eines unverſchuldeten Fluches verſöhnend zu löſen. 

Hier liegen auch die Aufgaben der Kunſt und Dichtung; aus dieſer 
Erkenntniß und in Erfüllung dieſer Sendung ſchöpfen ſie ihre mächtigſte 
und begeiſterndſte Kraft, in dieſem Gedanken allein leben ſie und in 
dieſem allein haben ſie das Recht anerkannt zu werden. 

Sobald ſich die Darlegung des Gedankens von dieſer Quelle 
entfernt, hört das formvollendetſte Zeug auf Kunſt oder Poeſie zu ſein 
und wird verſchiedenartigſt benamſter Schund von kurzem Glanz und 
ſchnellem und gründlichem Vergehen. Gleich wie die Noth die Mutter 
der Religion war, ſo iſt ſie die Mutter von Kunſt und Dichtung, 
denn der erſte Aufſchrei der gequälten Menſchenſeele war zugleich auch 
das erſte Gedicht. 

Ja, das Bedürfniß, ſich über die Noth des Augenblickes hinweg⸗ 
zutäuſchen, lebt ſo heftig im Menſchen, daß jeder, ſogar der Nüchternſte 


6 Binder⸗Krieglſtein. Realismus und Naturalismus in der Dichtung. 


zu Zeiten wenigſtens Stimmungen haben wird, d. h. latente Poeſie, 
und wenn auch die allerwenigſten fähig ſind, derſelben Ausdruck zu 
geben, ſo ſind ſie doch zufrieden, dieſen durch den Dichter ihrer Wahl 
in verſöhnender Weiſe und ſo wiedergegeben zu finden, als ob ſie es 
ſelbſt gethan hätten, und ſind für den Augenblick glücklich damit. 

Wie Anaſtaſius Grün in ſeinem wunderſchönen Gedichte ſagt: 

„. .. . Und ſingend einſt und jubelnd zum alten Erdenhaus 
zieht als der letzte Dichter der letzte Menſch hinaus,“ ſo ſagen wir, 
und mit dem erſten Menſchen iſt auch der erſte Dichter in dieſe Erde 
eingezogen! 

Wir wiederholen es, für den grauſamen Widerſpruch zwiſchen 
der Berufung des Menſchen zu unverlangtem Daſein und ſeiner Be⸗ 
laſtung durch den Fluch des Leidens und zwiſchen ſeinem Anrechte auf 
Glück; dafür eine verſöhnende Antwort zu finden, das iſt die große 
und erhabene Aufgabe der wahren Kunſt, welche den Menſchen, indem 
ſie ihn zerſchmettert, zugleich erhebt und adelt. 

Dieſer Aufgabe ſind die großen Kunſtwerke aller Zeiten gerecht 
geworden und deshalb werden ſie als unvergängliche Schätze dem In— 
ventar des fühlenden Herzens einverleibt. Sie haben den Gedanken rein 
menſchlich sine ira et studio zum Ausdrucke gebracht, ohne irgend 
welche Parteifärbung oder herausgehängte Tendenz, gültig für alle 
Zeiten und alle Menſchen; darin liegt ihre unvertilgbare Wirkung auf 
alle empfänglichen Gemüther. 

Von der erſten und gewaltigſten aller Dichtungen an, dem Alten 
Teſtamente, welches die bange Frage nach dem Zwecke des Daſeins 
durch alle Stadien eines wunderbaren und erſchütternden Cultur⸗ 
gemäldes und Heldenliedes vermittelſt der ſeligen Verheißung einer 
göttlichen Erlöſung der Verſöhnung und Löſung zuführt, von der 
Ilias und Odyſſee, von der Sage des Prometheus bis zur Koloſſal⸗ 
ſtatue Zeus zu Olympia, vom Nibelungenliede und der Lyrik Walther's 
von der Vogelweide bis zu Raphael's Madonnen, Tizian's Aſſunta und 
dem Petersdome, von Shakeſpeare's Romeo und Cäſar, von Goethe's 
Weltgedicht „Fauſt“ und vor allem ſeiner „Iphigenie“, dieſer herr⸗ 
lichſten aller Dichtungen, welche Menſchengeiſt je erſonnen, von Schiller's 
Tragödien, von Byron's „Manfred“ und Lenau's Liedern bis zum 
Gigantenwerke Beethoven's, der neunten Symphonie, und dem wunder⸗ 
vollen Steingedichte Canova's am Grabmale der Erzherzogin Chriſtine; 
aus ihnen, wie aus den echten Kunſtwerken aller Zeiten tönt als 
ſchmerzlicher Accord heraus die Klage um ein verlorenes Paradies, 
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die Sehnſucht nach einem nie gekannten Glück und die tröftliche Ver 
heißung auf eine Zuflucht in das Land der ewigen, verſöhnenden 
Schönheit. 

Wir wiederholen es: hier hat die Kunſt, vor allem die Poeſie, 
ihre große Sendung zu erfüllen und hat ſie zu allen Zeiten erfüllt; 
die herrliche Sendung, dem ſehnſüchtigen Sturme und unſtillbarem 
Drange in der Menſchenbruſt ein auf Erden erreichbares Ziel zu 
ſetzen. 

* 1 * 

Wir verſuchen keine Geſchichte der Kunſt, vor allem der Poeſie 
zu ſchreiben, es läge dies weder in unſerer Abſicht, noch Aufgabe. Wir 
ſchreiben eben nicht für Ignoranten und ſetzen vom Leſer voraus, daß 
derſelbe von den Wandlungen Kenntniß habe, welche die Literatur bis 
Ende des letzten und Anfang dieſes Jahrhunderts durchgemacht. So 
viel jedoch ſei nebenbei erwähnt, daß jede Literatur den prägnanten 
Ausdruck der herrſchenden Zeitſtrömung bietet. 

Nicht Leſſing, Goethe, Schiller haben den Gedanken die Richtung 
gegeben, ebenſowenig die Encyklopädiſten, Voltaire oder Rouſſeau, 
ſondern ſie haben erkannt und nur laut ausgeſprochen, was die Mit⸗ 
welt als dringendes Bedürfniß empfunden; darin liegen ihre unfterb- 
lichen Verdienſte. Die Dichtkunſt braucht zu ihrem Gedeihen mehr 
denn jede andere menſchliche Darlegung eines günſtigen Momentes. 
Der Boden, auf welchem der Same der Poeſie in Halme ſchießen ſoll, 
muß durch Wind und Wetter aufgeſchloſſen werden und empfänglich 
ſein; nicht der Dichter iſt es, der den Geiſt der Zeit macht, ſondern 
dieſer erſt giebt dem Worte die Kraft der Gerichtspoſaune, welche nun 
Gedanken in die Räume hinausſchmettert, die zum Gemeingute von 
Millionen werden und an welchem Loſungsworte ſie ſich nun erſt 
erkennen, da ſie es bisher nur als dunkles Gefühl in verſchwiegener 
Bruſt getragen. 

Aehnlich iſt es mit den Propheten. Nicht daß irgend ein Schwärmer 
nach Belieben mit der Abſicht hervortreten könnte, ſich als Prophet 
aufzuthun. In früheren Zeiten war ſein Los der Scheiterhaufen, 
heute würde er ſeinen Lauf im Irrenhauſe beſchließen. Wenn aber die 
beſtehende Ordnung, welche niemals unantaſtbar ſein kann, Niemanden 
mehr befriedigt, wenn die Fähigkeit zu empfinden und ſich zu begeiſtern 
immer mehr aus den Seelen ſchwindet, wenn die Begriffe von Tugend, 
Pflicht und Ehre nur mehr als leere Worte mitgeſchleppt werden, 
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wenn Greiſe und Kinder ihrem Leben freiwillig ein Ende machen, 
wenn eine allgemeine Verwilderung der Seelen und Verwirrung der 
Begriffe einzureißen droht, wenn Nüchternheit des Herzens und drängende 
Zweifel bis zur Unerträglichkeit geſteigert ſind, mit Einem Worte, 
wenn wir in den Zuſtänden ein klares Widerbild des entnervten und 
verſinkenden römiſchen Weltreiches erblicken, dann ſchreit die ver⸗ 
zweifelnde Menſchheit nach einem Propheten, der ſie aus ihrem Elende 
befreit; dann wird er immer wieder kommen, wie er dereinſt vor 
neunzehnhundert Jahren gekommen iſt! l 

Auf die Periode des Sturmes und Dranges in der Poeſie, 
ſowie im Leben der Völker zu Ende des vorigen und am Anfange 
dieſes Jahrhunderts, unter den Donnern eines Krieges ohne Ende, 
folgte die Erſchöpfung und Ernüchterung. Selbſt Goethe, der Dalai- 
Lama und Großmeifter im Reiche der Geiſter, war damals ſchon alt 
und langweilig geworden und hatte ſich überlebt. 

Napoleon, der Prometheus des Jahrhunderts, war an dem ein: 
ſamen Felſen, mitten im weiten Weltmeere, geſchmiedet. Dieſer menſch⸗ 
gewordene Begriff des erhabenſten Genius, dieſes perſonificirte Epos 
ohnegleichen, hatte ſich in ſeinen Feſſeln dort zu Tode geknirſcht und 
gerungen, und aurea mediocritas trat in ihre natürlichen Rechte. 

Auf die unerträgliche Anſpannung aller Kräfte folgte nach 
errungenem Siege in den Völkern das Gefühl einer kaum gekannten, 
unendlich wohlthuenden bürgerlichen Behaglichkeit. Europa hatte den 
Waffenrock ausgezogen und that ſich nun in Pantoffeln und Schlafrock 
ſeine Güte. Während des fünfundzwanzigjährigen Waffengetöſes war 
die Kunſt ſtehen geblieben oder hatte wunderliche Formen angenommen. 
Die Franzoſen ſtelzten noch immer auf ihren Alexandrinern herum, 
und was die bildende Kunſt geworden, das ſah man an dem ſogenannten 
Empireſtyle, eine Verbalhornung und Verſteifung des Rococoſtyles, 
welcher, eben nur durch die Lebhaftigkeit ſeiner Formen erträglich, nun 
zu einem hölzernen, nichtsſagenden, geiſtloſen Schnickſchnack, dem Zopf⸗ 
ſtyl, geworden war und die ganze Welt damit verpeſtete. In Deutſch⸗ 
land, wo ſich das Volk an den herrlichen Dramen Schiller's ſo lange 
erbaute und die Liebe zum Vaterlande daraus erſt erkennen und 
ſchöpfen lernte, als es nicht rheinbündleriſch geworden war, verſtummte 
alle Poeſie faſt gänzlich, um erſt im Befreiungsjahre in den Liedern und 
Geſängen der Patrioten, vor allen Körner's, wieder aufzuleben. Für den 
Gedanken des Vaterlandes klang in der Seele Goethe's ſelbſt die 8 
Saite niemals. 
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Jetzt, nach erfochtenem Siege, kehrte die Ruhe des Kirchhofes 
in Europa ein. Wir wollen uns nicht mit der Frage beſchäftigen, ob 
dieſelbe zu decretiren ein Gebot der zwingenden Nothwendigkeit geweſen; 
leugnen läßt ſich jedoch nicht, daß die verfloſſenen Ereigniſſe einen 
großen Gedanken unter die Maſſen geworfen, welcher jetzt dieſelben in 
ſeinem gebildeten Theile in ſtiller Gährung erhielt, nämlich den Gedanken 
an die Zuſammengehörigkeit zu einem großen Volke und Vaterlande, 
als Brüder eines Stammes und einer Nation, wie ſie es auch unter 
den Hohenſtaufen nie geweſen. Dieſer Gedanke war zum Mindeſten 
jedoch nicht zeitgemäß und wurde in Geſtalt ſeiner Träger an ver— 
ſchiedenen ſicheren Orten niedergehalten. So kam es, daß er nahezu 
erloſch, mindeſtens verſtummte, und daß ſich nun die Leute ſowohl diesſeits 
als jenſeits des Rheines einer möglichſt behaglichen Lebensführung 
überließen. 

In Frankreich war es hauptſächlich Béranger, welcher durch 
ſeine Lieder die Erinnerung an die große Zeit im Volke wach erhielt, 
welche Erinnerung dasſelbe ſo gemächlich als möglich zum Troſt für 
die beiden Invaſionen auf ſich einwirken ließ. Im Uebrigen verflachte 
die Poetik dort zu den zuſammengeſtoppelten Romanſchmierereien 
eines Dumas, Sue und Conſorten, bis Victor Hugo endlich einen 
anderen Ton anzuſchlagen begann. 

In Deutſchland hatten die Dichter der letzten Periode, ſelbſt 
Schiller, ihre Aufgabe erfüllt, nach gethaner Arbeit bedurfte es keines 
Tyrtäos mehr, umſoweniger, als deſſen großartige Bruſttöne im Tell, 
in den Räubern u. a. m. ſogar manchen Ohren etwas unhold klangen. 

Die großen Gedanken waren durchgedacht und durchgekämpft 
worden bis zu einer jener Stationen, wie ſie den Völkern in ihrem 
Entwickelungsgange ſtets in Form einer langen Ruhepauſe geſetzt ſind. 
Und nachdem die Kunſt, oder doch mindeſtens die Sucht nach künſt⸗ 
leriſcher Darlegung aus den Gemüthern nie verſchwinden wird, ſo 
nahm ſie nunmehr in Folge der jeder Anregung ſowohl als Aufregung 
abholden Zeitſtrömung Geſtalten an, bei denen der Geiſt in einer 
inhaltloſen Form unterging. 

In der Architektur der nüchternſte Kaſernenſtyl, in der Malerei 
das geiſtloſeſte Genregeklexe, in der Schriftſtellerei das abgeſchmackte 
Geſchmier eines Spieß, Clauren u. ſ. w., in der Poeſie und im Drama 
das leere Formweſen eines Kotzebue, das Schickſalsdrama eines Müller, 
die anmaßenden Reimereien eines Raupach, welcher im Laufe eines 
Jahres mit je einem Luft, Schau- und Trauerſpiel den Preis davon⸗ 
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trug, als großer Dichter proclamirt und nebſt Kotzebue an die Seite 
Schiller's, wenn nicht über denſelben geſtellt wurde. Der einzige 
Schwan unter den Gänſen in der Pfütze deutſcher Dramatik, Grillparzer, 
vermochte mit ſeinen Dramen wohl zu einer reinen, aber nicht zu einer 
überwältigenden Wirkung zu gelangen, da ihnen trotz ihres künſtleriſchen 
Aufbaues die Unterlage eines wahrhaft hinreißenden Gedankens fehlte. 
Sie blieben im großen Ganzen Kunſtwerke von anerkannt akademiſchem 
Werthe, wurden recht gerne angeſehen, vermochten aber nicht den 
Menſchen aus ſich ſelbſt herauszuführen. Der Einzige im Europa von 
damals, welcher die Bedingungen der Claſſicität in ſich trug, Byron, 
ging an jeglichem Mangel von innerer Harmonie, an beiſpielloſer 
Zerfahrenheit des Gemüthes und an Hyperſubjectivismus zugrunde, 
ohne nachhaltig auf die Seelen gewirkt zu haben. 

Lenau, deſſen düſterviolette Lyrik die ergreifendſten Töne anſchlug, 
der aber in ihnen weniger die Sache der Menſchheit als ſeine eigene 
Sache führte, konnte ebenſowenig überwältigend auf die Gemüther 
wirken und ihrem latenten Verlangen künſtleriſchen Ausdruck geben 
als Uhland und Anaſtaſius Grün u. A., welche ihrer Poeſie bei allem 
Verſtändniſſe des Zeitbedürfniſſes zu enge Grenzen ſetzten, da ſie nur das 
naheliegende, äußerliche Uebel beſonderer Natur ſahen und bekämpften. 

Nur im Reiche der Töne, als jener Kunſt, welche als die feinſte 
und innigſte am wenigſten abhängig iſt von der Tyrannei der Zeit⸗ 
ſtrömung, war die claſſiſche Periode herangebrochen, und wurden aus 
dem Rieſenhaupte eines Beethoven und aus der menſchgewordenen 
Lyrik im Herzen Franz Schubert's Titanenwerke und Liederſchätze 
geboren, welche als unvergängliche Kunſtwerke Eigenthum aller Völker 
geworden ſind. 

Da ſchlugen in dieſe unerquickliche künſtleriſche Oede plötzlich ganz 
neue und ungehörte Klänge. Sie kamen von Heinrich Heine. Auch er 
hatte die große Frage „Wozu ſind wir da?“ geſtellt und mit vollerem 
Bewußtſein als ſeine ſämmtlichen Zeitgenoſſen ſich ſelbſt darauf die 
Antwort gegeben, wie wir es niemals ergründen werden. Anſtatt nun 
in Klagen darüber auszuſtrömen oder ſich allerlei Trugſyſteme dafür 
zurecht zu machen wie die Weltſchmerzler, oder ſich und andere anzulügen 
wie die Romantiker, rechnete er mit der vollendeten Thatſache und jubelte 
und witzelte ſich über eine Frage hinweg, an deren Löſung er ver⸗ 
zweifeln mußte. 8 

Der ewig wiederkehrende Refrain aller ſeiner Dichtungen klingt 
mit Hohnlächeln in die Worte aus: „Geh an der Welt vorüber, es 
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it nichts“ — das Nirvana der Inder. So hat Heine als der Erſte 
den heute allmächtigen Nihilismus als Zweck des Daſeins proclamirt. 

Aber ſo berechtigt damals ein Proteſt gegen das matte Geleier 
oder mindeſtens ungenügende Schaffen war, in dieſer Weiſe war der 
Proteſt von Uebel. Und ſo wenig wir dem Genie Heine's unſere 
Bewunderung verſagen können, ſo wenig können wir in ihm einen 
wahrhaft großen Dichter erkennen. Wie ein heimlicher Krebsſchaden 
hat ſich der Geiſt, der durch ſeine Dichtungen weht, in die Zeit ein⸗ 
gebohrt; ſtille und im Verborgenen wuchernd, iſt er ſeit zehn Jahren 
ungefähr als Geſchwür aufgebrochen und frißt ſich nicht nur in die 
literariſchen Organe, ſondern in die Seelen hinein. Er war es, der 
die Geiſter auf das ſo bequeme Auskunftsmittel der reinen Negation 
hingewieſen, und in dem unterminirten Boden unſerer Tage hat er den 
paſſenden Saatgrund für ſeine Theorien gefunden. Der Ruſſe Turgénjew 
war ſein erſter und eifrigſter Jünger. 

Vor fünfzig Jahren erweckte das geniale Gewitzel über Alles, 
was dem Menſchen heilig ſein ſoll, mehr literariſches Intereſſe, aus 
welchem Schlußfolgerungen nicht gezogen wurden, heute wirkt der 
Gedanke, welcher ſeine Dichtungen durchzieht, als zerſetzende That. 
Und doch ſchlägt er in manchem ſeiner Lieder Töne an, welche 
wirklich einen Keim von Ausſöhnung mit dem Schickſale in ſich tragen. 

In literar⸗reformatoriſchem Sinne, wie Leſſing, Goethe, Walter 
Scott, im menſchlich befreienden Sinne, wie Schiller und Victor Hugo, 
haben die Werke Heine's nicht gewirkt, obwohl er eine ſchwere Menge 
von Nachahmern fand, welche ihm abgeſehen hatten, wie er ſich räuſpert 
und wie er ſpuckt. Denn die Negation baut nie auf, ſie zerſtört nur. 

Aber die Zeit, in welcher er lebte, war ſeinem Ideale noch nicht 
reif. Die Romantik und Unnatur im Buch und auf der Bühne ſtand noch 
in voller Blüthe, und als nach Goethe's Hintritt Ludwig Tieck zum 
literariſchen Papſt proclamirt ward, gelangte die blaue Romantik eines 
Jean Paul in ihre alten Rechte. Wenn Heine in Entrüſtung über das 
ſüßliche, froſtig witzelnde Geleier des Einſiedlers aus der Rollwenzelei, 
wenn er, erſchreckt von der burlesken Kraftmeierei des Lippe⸗ 
Detmold'ſchen Shakeſpeare, Grabbe, in ſeinen Dichtungen ſich zur 
Klarheit durchringen wollte, ſo war dieſe Abſicht um ſo rühmlicher, 
als er die Löſung der Frage im Gewande einer ſelten erreichten 
Schönheit verſuchte. Aber die Zeit war hausbacken und energielos 
geworden, gleich unfähig zu großen Gedanken wie zu großer That, 
und als er dann ſeine Feder ſchärfte, um die ſtumpfen Seelen zu 
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kitzeln, da trug ſie an ihrer Spitze einen ſchlimmen Keim, den Keim 
der abſoluten Verneinung, welche heute in Blaſirtheit und Nihilismus 
zur praktiſchen Thatſache geworden iſt .. 

Die Literatur war ſeit Goethe nahezu ſtehen geblieben, eigentlich 
zurückgegangen. Alles, was producirt ward, und deſſen gab es eine 
Unmaſſe, reichte ſelten über das gewöhnliche Mittelmaß, häufig kaum 
über das Stadium ſchüchterner Verſuche hinaus. Es fehlt an jedem 
großen oder doch geſunden leitenden Gedanken, und an die Stelle der 
Kunſt begann geiſtloſe akademiſche Künſtelei zu treten. 

Hier die deutſche Literatur vorzugsweiſe berückſichtigt, ſo herrſchte 
die größte Oede auf dem Gebiete der Bühnenproduction. Von den 
kunſtvoll gebauten Dramen des Bühnenvirtuoſen Grillparzer abgeſehen, 
deſſen Werke jedoch bei allen Vorzügen der hinreißenden Wärme ent⸗ 
behren, war alles Andere im beſten Fall entweder überſpannte Kraft- 
ſchäumerei, welche ſchon über die Grenze des Erhabenen in das 
Lächerliche hinausgreift wie bei Hebbel, oder Mißgriff in der Wahl 
der Motive wie bei Otto Ludwig, dem bedeutenden Dichter, oder blos 
liebenswürdige Kleinmalerei wie bei Halm, oder kühle Reflexionspoeſie 
wie bei Laube und ſpäter Niſſel, oder endlich ganz gewöhnliche Mache, 
welche gar nichts mehr, weder zu denken noch zu fühlen giebt. Von 
einem hinreißenden Eindruck wie bei Schiller's Dramen, von einer 
Weihe der Stimmung wie bei Sophokles, bei Goethe's Fauſt und 
Iphigenie in Summa für Erwärmung ſeiner Seele, bekam der Zuſchauer, 
ſo ſehr er darnach verlangte, aus der zeitgenöſſiſchen Production nichts 
mehr zu ſpüren. 

Und erſt das Schau: und Luſtſpiel! Daß Gott erbarm'! Wir 
erinnern uns eines ſehr beliebten Stückes, „Bekenntniſſe“, welches einen 
Großmeiſter des Luſtſpieles zum Verfertiger hat. Hier ſpricht ein junger 
Mann die längſte Zeit mit ſeiner Braut, welche ſich eiferſuchtshalber 
als Officier verkleidet hat, ohne daß er ſie erkennt! Und derlei ab- 
geſchmackte Koſt ward dem Zuſeher geboten, ſo daß er ſich endlich in 
die ſchlüpfrigen Scenen und witzigen Dialoge der franzöſiſchen Schau— 
ſpiele zu flüchten begann, welche beſonders ſeit dem „urdeutſchen“ 
Laube nun waggonweiſe von jenſeits des Rheines bezogen wurden. 

Wir ſtehen nicht an zu behaupten, daß ein guter Theil des 
beſten Witzes, der ganzen Originalität und der ſchönſten Poeſie, welche 
noch im deutſchen Volke ſchlummerten, ihr Aſyl in den Münchener 
„Fliegenden Blättern“ ſuchte und fand. So ſchleppte ſich der Jammer 
fort und weit über das große Jahr 1848 hinaus bis in unſere Tage 
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hinein, und wenig unmittelbare Töne aus dem Herzen heraus bekam 
der Leſer oder Zuſchauer zu vernehmen. 

In Frankreich war wohl Victor Hugo eine Macht geworden, 
und zwar mit Recht, denn er trug das leuchtende Mal des Genius 
an der Stirn. Aber ſo ſehr er mit glühendem Herzen in jeder ſeiner 
Dichtungen die Sache irgend einer menſchlichen Geſellſchaftsclaſſe führt, 
ſo ſehr er mitzureißen vermochte, zu erſchüttern, zu rühren, ſo wenig 
verſtanden es ſeine Werke, reine Befriedigung zu erwecken, da ſeine 
großartigſten Offenbarungen unter einem Gebirge von Schwulſt und 
Bombaſt erdrückt werden, wenn ſie nicht gar ſich in das Nebelheim 
der craſſeſten Unnatur und Unmöglichkeit ſpurlos verlieren. Aber ein 
menſchlich befreiender Zug iſt doch in jeder ſeiner Dichtungen zu ver⸗ 
ſpüren, und er vor Allen war es, der der modernen franzöſiſchen Pro— 
duction das Ideal gezeigt hat, dem ſie nun durch Koth und Cloaken 
und auf Umwegen entgegenwandelt, die befürchten laſſen, das Ziel 
werde unerreicht bleiben. N 

Von dieſen Idealen, der Liebe zum Vaterlande, der Liebe 
zur Ehre, der Liebe zu ſeinen Nebenmenſchen, der Liebe zu Gott, 
hat die romantiſche und jungdeutſche literariſche Production nichts 
gewußt. 

Bühne und Roman waren bis in die jüngſte Zeit, mit ſeltenen 
Ausnahmen, zum Tummelplatz für Experimente geworden mit dem Zwecke, 
die Menſchen durch allerlei Schnurren und Späße, welche den Stempel 
der Unnatur und der Mache an ſich trugen, in einen mehrſtündigen Zeit— 
mord hineinzulullen, bei deſſen Uebung ſie der Fähigkeit ſelbſtſtändigen 
Denkens vollſtändig entbehren konnten. Und was die eingeborene Dichtung 
noch unvollendet ließ, das erfüllte mit Glück die ohne Auswahl bezogene 
Schundwaare von jenſeits des Rheines. 

Mitten in dieſe Wüſte klang in den Fünfzigerjahren ein friſcher 
Ton und ein helles Trompetengeſchmetter hinein. Sie kamen von Victor 
Scheffel. Nicht ganz ungekannt durch ſeine originellen Studentenlieder, 
davon eine erkleckliche Anzahl zuerſt in den „Fliegenden Blättern“ er⸗ 
ſchienen war, gab er ſeinen Sang vom Oberrhein, ſeinen Trompeter 
von Säkkingen. Nicht daß wir dem Spielmannsliede irgend welchen 
tieferen Werth zuſprechen würden, aber inmitten des geſchraubten, ge⸗ 
zwungenen und verlogenen Zeugs floßen die einfachen, formſchönen, 
jeder Mache baren Weiſen daher wie ein erfriſchender Bergquell, in 
deſſen ſanftem Gemurmel die Mahnung zu vernehmen war nach Rück— 
kehr zur Einfachheit, zur ſchlichten Derbheit, zur Natur. — Das war 
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eine erlöſende That. Wie ſehr das Lied dem tiefgefühlten Bedürfniſſe 
Ausdruck gegeben, das bezeugen die dreihundert Auflagen. 

In ſeinem Roman „Ekkehard“ befreite er ſich von der gewöhn— 
lichen Romanſchablone und ſchuf eine Dichtung, die in einzelnen Theilen 
beinahe ein Kunſtwerk genannt werden dürfte. Hier tritt uns in einigen 
Figuren ein bisher ungekannter Realismus, eine Natürlichkeit des Denkens 
entgegen, welche in ihrer Geſammtwirkung kaum durch allerlei neben⸗ 
beilaufenden romantiſchen Schnickſchnack beeinträchtigt werden. Hier 
wird ein ſchöner und großer und allgemein menſchlicher Gedanke zum 
erſten Male nach langer Zeit vor das Forum des Geiſtes gezogen und 
dieſem wieder etwas zum Denken gegeben. Aber nicht genug. 

Darin liegt der Mangel von Scheffel's Poeſie. So wohlthuend 
fie in zahlloſen Herzen gewirkt hatte, zu ſelbſt beſcheidenſter Befriedi⸗ 
gung fo vieler Räthſelfragen hat ihre Kraft nicht ausgereicht. Ebenſo⸗ 
wenig wie Hamerling's Ahasver, nebſt Scheffel die bedeutendſte dichteriſche 
Erſcheinung der letzten Jahrzehnte. War jener zu wenig intenſiv in 
ſeinen Anforderungen, jo war es dieſer zu viel. Um aus dem pracht⸗ 
vollen Epos den eigentlichen Kern herauszuſchälen und mehr als blos 
farbenprächtige Bilder darin zu erblicken, um zu erkennen wie der Hin⸗ 
weis auf das Verſinken ſeiner Götter durch des Menſchen eigene Schuld, 
die beginnende Verſöhnung und der Aufbau einer neuen ſittlichen Welt⸗ 
ordnung durch die Größe und Erhabenheit des duldenden Chriſten— 
glaubens der Kern der Dichtung ſei, dazu bedarf es einer verſtändniß⸗ 
volleren Leſung als ſie im Allgemeinen vorausgeſetzt werden darf. 
Deshalb wird das Epos trotz ſeiner Schönheit niemals Gemeingut der 
Nation deutſcher Zunge werden, wie es „Hermann und Dorothea“ 
geworden iſt. 

Aber bei dem großen Ruhme, welchen ſich Scheffel durch jene 
beiden Werke errungen, hat er doch namhaftes Unheil angerichtet. — 
Er hatte Schule gemacht. 

Die Romanliteratur begann ſich in den letzten Jahrzehnten 
gründlich zu ſichten und endlich in zwei ſtrenggeſonderte Gruppen zu 
theilen, welche ſich mittelſt Cartel verpflichtet zu haben ſcheinen, bei 
der Abfütterung des Publicums nicht in die fremden Krippen über⸗ 
zugreifen. £ 

Es wurden die Schablonen ſyſtemiſirt, vielleicht auch privilegirt 
und gerichtlich eingetragen und dann luſtig an die Arbeit gegangen. 
Die Wiſſenſchaft auf allen Gebieten hatte ſo ungeheure Fortſchritte 
gemacht, daß es wohl nicht mehr anging, auch die geiſtige Erfriſchung 
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in bisheriger zwanglos ungelehrter Weiſe dem Publicum zu verab- 
folgen. Es mußte wiſſenſchaftlich geordnet werden. 

Vorher jedoch noch zu etwas Anderem. 

Um der Bühnenproduction zu erwähnen, ſei nur ſo viel geſagt, 
daß ſich darüber zu ſprechen kaum lohnt. Wurde ein wirklich werth⸗ 
volles Stück aufgeführt, ſo war es von den Claſſikern oder Grillparzer, 
oder Hebbel und Otto Ludwig, oder Gutzkow, oder Raimund; wurde 
ein luſtiges Stück herabgeleiert, ſo war es Pariſer Waare, alles 
andere verdient außer Freytag's „Journaliſten“ kaum einer Erwähung. 
Wie die Leute angezogen waren, was ſie thaten, ob ſie ſich heiratheten 
oder ſtarben, das war ganz gleichgültig, wenn nur die dritthalb Stunden 
vor dem Thee umgebracht waren. 

Es gab und giebt noch Luſtſpiele, um den Gähnkrampf zu 
bekommen, wie z. B. den „Unterſtaatsſecretär“, oder Trauerſpiele mit 
Helden von Pappendeckel, Seelen von Kleiſter, deren Handlungen nur 
Worte ſind, nichts als leere Worte, an die kein Menſch glaubt, der 
Dichter am allerwenigſten, und bei denen man nur froh iſt, wenn der 
Held abgethan und das Stück zu Ende iſt. Es giebt Schauſpiele, 
in denen mindeſtens Eine dermaßen läppiſche Scene vorkommt, wie 
ſie unmöglich iſt, Volksrührſtücke, in denen die Leute gerade das 
Gegentheil von dem thun, was allgemein menſchlich und möglich iſt. 

Das Beſte find noch die Poſſen und Operetten, ſo ſchlecht ſie 
ſind, dumm und nichtsnutzig als Verhöhnung alles deſſen, was dem 
Menſchen theuer ſein ſoll. Aber man kann doch wenigſtens darüber 
lachen. 

Und doch haben wir ſo herrliche Vorbilder. Aber der Spiritus! 
ja, der iſt fort und der Lehnſtuhl iſt geblieben! 

Alles das wird am Schreibtiſche fabricirt, nicht aus echter 
Intuition, noch aus unmittelbarer Anſchauung heraus, wozu der Geiſt 
gewöhnlich zu befangen und die Augen nicht offen genug ſind; nein, 
aus doctrinärer, grundfalſcher Ableitung heraus; denn wir finden 
unter den ſämmtlichen Dichtungen der letzten fünfzig Jahre wenige, 
welche bezeugen, daß der Autor auch nur eine Ahnung vom wahren 
Weſen des Menſchen hatte. 

Der aus der Noth Gerettete erſtirbt in ewigem Dank gegen ſeinen 
Wohlthäter; der Freund opfert ſich für den Freund; der Wucherer 
zerreißt voll Edelmuth den Wechſel ſeines Schuldners, obgleich ihm 
dieſer ſeine Braut abſpenſtig gemacht; der Schurke legt ein reumüthiges 
Geſtändniß ab, die tödtlich beleidigte Frau vergißt und verzeiht, alles 
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löſt ſich in Wohlgefallen auf, weil es inzwiſchen dreiviertel auf zehn Uhr 
geworden iſt und die Leute ſoupiren wollen. Das alles iſt ſo her⸗ 
kömmliche Theaterſchablone; nur nicht einfach menſchlich! 

Nicht beſſer war und iſt es in Frankreich und anderwärts, und 
wenn wir von dem großen Realiſten Gogol dem Ruſſen abſehen, ſo 
können wir getroſt behaupten, die Bühne war in ihrem dramatiſchen 
Theile auf den Hund gekommen. Daß es ihr nicht auch in muſikaliſcher 
Richtung geſchah, it Richard Wagner's großes und unſterbliches Ver⸗ 
dienſt. Seinem großen Vorläufer Mozart ähnlich, war er es, welcher 
dem langweiligen, trivialen und inhaltsleeren italieniſchen Geleier, 
welches nach Beethoven die Bühnen zu beherrſchen begann, ein dauern- 
des Ende machte. 

Was Meyerbeer nicht ohne Glück verſucht, die Schaffung eines 
Muſikdramas, in welchem die Melodie da iſt, um die Handlung des 
Textes zu begleiten und in ihrer Wirkung zu verſtärken, im Gegen- 
ſatze zu den Italienern, bei denen die Handlung Nebenſache, der Text 
grauenhafter Blödſinn und nichtiges Gedudel die Hauptſache iſt, hat 
Wagner in ſeinen beiden Opern Tannhäuſer und Lohengrin, beſonders 
in letzterer, großartigſter Vollendung entgegengeführt. 

Daß er in ſeiner angeſchmeichelten Gottähnlichkeit ſpäter über 
das Ziel hinauskam, um ſich ſchließlich in ein endlos breites Töne— 
gewimmel zu verlieren, das ſei ihm um ſo leichter vergeben, als er der 
eigentliche Schöpfer der muſikaliſchen Tragödie war und der Vater 
eines geſunden Realismus, welcher die Schönheit und die Wahrheit 
in der Muſik vereint. 

Hier hat er auch eine Schule geſchaffen, deren Einfluß in 
ſämmtlichen modernen muſikaliſchen Dichtungen unverkennbar ihre 
gebietende Runde um die Welt machen wird, bis der zukünftige 
naturaliſtiſche Meſſias im Reiche der Töne eine neue Bahn eröffnen 
wird, auf welcher Bahn ſich die Melodie in ein, den verſchiedenen 
Thieren abgelauſchtes Grunzen, Quicken und Heulen auflöſen dürfte. 


* * 


Nachdem die Lyrik in den letzten Jahrzehnten zu gänzlicher 
Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken war, jo beſchäftigten das Dee na, 
der Roman und die Novelle nahezu ausſchließlich das literariſche 
Bedürfniß des Publicums. 
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Wie ſchon geſagt, aus der Maſſe der deutſchen Romanliteratur 
heben ſich zwei große, ſcharf abgegrenzte Gruppen hervor, welche je eine 
beſondere Type zur Grundlage, allmählig den ganzen Büchermarkt zu 
beherrſchen begannen. 

Dieſe Hauptgruppen ſind der Familienroman und der gelehrte 
Roman. 

Die erſte dieſer Gruppen bezog bis vor Kurzem ihre ſtehende 
Figur aus einem alten engliſchen Romane „Jane Eyre“ von Currer 
Bell, welcher Roman nicht ohne Glück von Frau Birch-Pfeiffer in 
das Schauſpiel „Die Waiſe von Lowood“ umdramatiſirt wurde. 

Jedermann kennt die Geſchichte. Ein armes Mädchen wird Er— 
zieherin im Hauſe eines reichen Mannes, deſſen Töchterchen man ihrer 
Obhut anvertraut. Dieſer reiche Mann iſt, ſeinem Reichthume ent⸗ 
ſprechend, gegen das arme Mädchen ein rechter Schroll und Flegel, 
bis er, von ihrem edlen und ſtarken Charakter bezwungen, von ihrem 
Liebreize entzückt, ſeine Lümmelei in ſanfteren Empfindungen ſchmelzen 
fühlt und ihr endlich als Sklave zu Füßen ſinkt. Eine wunderſchöne 
Variante über das Thema von der Macht der Reinheit und Schön— 
heit des Weibes. 

Aber auch ein unerſchöpflicher Stoff zu allerlei Luftſchlöſſern 
für jedes arme und hübſche oder mindeſtens tugendhafte Mädchen. 

Da war es nun, daß eine Frau Marlitt dieſen wunderbaren 
Stoff vor bald dreißig Jahren aufgriff und mit vielem Geſchick zu 
einem Roman, „Goldelſe“, zu verarbeiten begann. 5 

Dieſer Abklatſch eines alten Romanes und alten Theaterſtückes 
wirkte Wunder und wurde von een armer und tugend⸗ 
hafter Mädchen verſchlungen. 

Jetzt wurde das Recept hergeſtellt und die Fabrik in Betrieb 
geſetzt. Perſonen: Ein Mädchen, ein jüngerer Mann, Tante, Onkel, 
ſonſtige Verwandte, Volk, endlich Intriganten. Erſter Theil: Das 
Mädchen mag den jüngeren Mann nicht, er mag ſie auch nicht; ſie 
ſagen einander alle möglichen Anzüglichkeiten. Gegenſeitiges Adieu. 

Zweiter Theil: Sie denkt gar nicht an ihn, da er ſie nicht 
intereſſirt, obwohl er doch kein unintereſſanter Menſch iſt. Wenn er 
nur nicht er wäre. Er denkt dasſelbe. Wenn ſie nur nicht ſie wäre. 
Die Dichterin läßt verhaltene Leidenſchaft ahnen. 

Dritter Theil: Sie treffen einander ganz zufällig irgendwo und 
ſind womöglich noch ungezogener gegen einander. Hier greifen nun 


die Intriganten ein. Sie haſſen ſich bereits. 0 
Oeſterr.⸗Ungar. Revue. 1891. 2 
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Vierter Theil: Sie fällt vom vierten Stockwerke herab oder ins 
Waſſer, oder ein wilder Ochs, oder irgend ein bedenklicher Zwiſchen⸗ 
fall; mit einem Worte, er rettet ſie oder doch irgend etwas von ihr, ſie 
bebt in ſeinen Armen und ſie geſtehen einander, daß ſie ſich vom erſten 
Augenblicke an namenlos geliebt haben. Uebers Jahr wird von 
einem Kinde geſprochen. 

Dies iſt die erſte Gruppe, und Romane dieſer Sorte können der 
zarten Empfindungen wegen, welche in ihnen wuchern, wie Brenneſſel 
in einem kühlen Hofe, mit Glück nur von weiblichen Händen behandelt 
werden. Seit nahezu dreißig Jahren bekommt das Familienblatt⸗ 
publicum, alſo Millionen, keine andere Koſt. Ein ſolcher Roman iſt 
ja ganz hübſch und berechtigt, aber ihre Zahl hat hundert gewiß 
überſtiegen. Der Schlauch iſt der alte, auch der Wein iſt der alte, nur 
ſtets verſchieden gefärbt. Das Thema wird ins Endloſe breitgetreten. 
Einmal iſt ſie reich und er arm, dann umgekehrt; hier ſpielt die Ge⸗ 
ſchichte auf dem Lande, dort in der Stadt, da iſt es ein Geheimniß, 
dort etwas anderes; die Schablone iſt ſtets dieſelbe. 

Von irgendwelcher Vertiefung oder Begründung, von Seelen⸗ 
malerei oder mindeſtens irgend welcher Tendenz iſt keine Rede und 
kann auch keine ſein. 

Es iſt das platteſte Zeug von der Welt und immer dasſelbe, 
heiße nun die Schriftſtellerin Marlitt oder Werner, oder Hillern, oder 
Heimburg, es iſt ſtets der alte behagliche Abklatſch von der armen 
Jane Eyre. Selbſt nach Frankreich hat das böſe Beiſpiel ſchon über⸗ 
gegriffen, denn der Steinbruch und Hüttenbeſitzer ſind gar nichts 
anderes, als gewöhnliche Plagiate an Marlitt und Conſorten. Aber 
wenn auch das gewöhnliche Leſepublicum unter dieſem Geleier dahin 
duſelt in glückliches Denknichts hinein, für den etwas denkenden 
Menſchen iſt die Koſt bereits ſo ſchal und abgeſchmackt geworden, 
daß der Proteſt dagegen ein Bedürfniß des Zeitgeiſtes und als ſolcher 
unausbleiblich und bedenklich geworden iſt. 

Die zweite Gruppe hat Victor Scheffel, der liebenswürdige 
„Trompeter von Säkkingen“, auf dem Gewiſſen. 

Kaum hatte dieſer ſeine erſten Auflagen erlebt und verſprach 
ein Volksbuch im beſten Sinne des Wortes zu werden, als ſogleich 
eine Menge Poeten die Hemdärmel aufſtreiften und ſich hinſetzten, 
um ebenfalls ihre Spielmannsweiſe loszulaſſen. 

Da liegen ſie denn vor uns, dieſe Liederſchätze in grünen, blauen, 
rothen, goldgepreßten Einbänden mit ihren Jägern, Schützen, Burſchen 
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u. ſ. w., wie denn beinahe ſchon jede Zunft ihren Vertreter hierzu 
geſtellt hat, und da haben wir ſchwere Wahl, wollen wir etwas darin 
entdecken, was ſich nur über die ſeichteſte, gedankenleere Reimerei erhebt. 

Aber nicht genug an dem. Wenig Jahre waren nach dem Er- 
ſcheinen des wirklich ſchönen und originellen Romans „Ekkehard“, 
welcher bekanntlich im 10. Jahrhundert und am Bodenſee ſpielt, 
ins Land gegangen, als das gelungene Beiſpiel zur Nachahmung 
reizte. Der Roman aus grauer Vorzeit wurde Mode. 

Es erſchien zuerſt unter gutem Namen eine Folge von Romanen, 
welche den Lebenslauf eines Hauſes vom Alemannenherzog an bis zum 
Handwerker einer modernen Stadt mit dem Eifer des Chroniſten 
verfolgen und wobei der leitende Gedanke, wollen wir von dem ſehr 
fragwürdigen Culturbilde abſehen, lediglich eine genealogiſche Tiftelei 
iſt. Vom Knecht zum Fürſten, das wäre noch angegangen, aber ums 
gekehrt? Und dabei wird beſonders in den erſten Theilen in einer Art 
indianiſchem Kauderwälſch geſprochen, welches uns mit dem beſten 
Willen von der Welt nicht in eine Denk- und Sprechweiſe einzu⸗ 
führen vermag, für welche uns jeder Maßſtab verloren gegangen iſt. 

Ohne Zweifel war bei Verfertigung der Waare vor Allem der 
Gedanke maßgebend, die Handlung noch um ein Gutes weiter zurück 
zu rücken, als es Scheffel im „Ekkehard“ mit ſo viel Glück gethan. Man 
wird uns darauf mit dem Beifalle antworten, welchen die Romane 
gefunden. Wir aber ſind alt und erfahren genug, um zu wiſſen, was 
es mit ſolchem Beifalle auf ſich hat, und wie ſehr die Menge geneigt 
iſt, heute „Hoſiannah“ zu ſchreien und morgen: „Kreuzige ihn“. Wer 
ſpricht heute noch von den Ahnen? 

Doch die Loſung war ausgegeben und das Geſchäft florirte. 
Was wollte man mehr? 

So nahm nun jeder Gelehrte irgend eine alte Schwarte vor 
und ſo erſtand uns eine Sündfluth von ſehr alten und ſehr gelehrten 
Romanen. 

Was nur an Knochen und Rüſtſtücken erreichbar war, wurde 
ausgegraben; es entſtand eine ganze Folge von geſchichtlichen, archäo⸗ 
logiſchen, hieroglyphiſchen und prähiſtoriſchen Geſchichten, in denen 
wohl ungeheuer viel Profeſſorenwiſſen und Forſcherfleiß aufgeſtapelt, 
aber auch der letzte, ſpärliche Reſt von Poeſie und originellem Denken 
glücklich in den Boden geſtampft wurde. 

Da zappeln ſie ſich ab in der Toga, im Biſſusgewande, in der 
ſyriſchen Wolle und in allen möglichen Trachten, und proclamiren als 

2 * 
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Kaiſer und Pharaonentöchter und weiß der Himmel was alles, die 
platteſten und blutleerſten Redensarten zu unerfindlichem Zwecke, und 
zum offenen Munde hängt ihnen der beſchriebene Zettel heraus, den 
ihnen der Herr Profeſſor hineingeſteckt. 

Selbſt einem echten Dichter von Gottes Gnaden war es vor- 
behalten, in ſeinem gelehrten Romane „Aſpaſia“ das Opfer des 
Genius zu bringen. 

Sogar ein Renan hat ſich daran gemacht, ein lächerliches Drama, 
„PAbesse de Jouarre” zu ſchreiben. Die Krankheit war anſteckend 
und leider kein Impfzwang dagegen. Kein Gelehrter, der nicht irgend 
ein philoſophiſches oder wiſſenſchaftliches Thema plötzlich poetiſch ver⸗ 
werthen wollte. Wer im Wiſſen derart zu Hauſe iſt, dem muß doch 
die Dichterei, ſo er nur will, reines Kinderſpiel ſein. Es war bereits 
zur Epidemie geworden. Alljährlich, jo ſicher als wir das Frühjahr 
erwarten, konnten wir auch der Ankündigung eines Romanes aus der 
Feder des berühmten Profeſſors und nebenbei Dichters ſo und ſo 
entgegenſehen, welcher noch um ein Paar hundert Jahre hinter dem 
letzten ſpielen werde. 

Dabei eine Geziertheit und abſichtliche fette Breite der Sprache, 
welche ſich endlos weit von jedem natürlichen Tone entfernt. Die 
Leute ſprachen alle in Sohlenleder. Und nachdem die Autoren ſelbſt 
den Abgang jedweder Spur von Geiſt, Leidenſchaft und Gemüth in⸗ 
ſtinctiv verſpüren mußten, ſuchten fie Erſatz für dieſe Mängel in der 
möglichſt ſtylvollen Form. 

Dieſe iſt überhaupt die letzte Zufluchtsſtätte und der beſte Troſt 
für jede Impotenz; die Form läßt ſich nämlich bei hinreichendem 
Fleiße erlernen, der Geiſt niemals. 

Verſchiedenartig bekleidete Puppen, nein, nicht Puppen, platte 
Papierfiguren mit elenden Contouren, die am Schnürchen hin⸗ und 
hergeſchnappt werden, aber keine Menſchen von Fleiſch und Blut, mit 
Gedanken und Leidenſchaften ſind es, welche da vor uns herumziehen, 
und aus deren Munde wir die ganzen archäologischen oder gejchicht- 
lichen u. ſ. w. Kenntniſſe des Herrn Profeſſors zu hören bekommen, 
nur viel breiter und langweiliger als in einem guten Lehrbuche. Uns 
iſt nicht ein Fall bekannt, daß zwei Menſchen von einer einzigen Scene 
eines dieſer zahlreichen Romane irgend eine geiſtige Anregung 
empfangen und irgend einen Gedankenaustauſch darüber gepflogen 
hätten, wie dies ſelbſt bei ſonſt einfachen Erzählungen manchmal der 
Fall iſt. Und darin liegt ihre ſchärfſte Verurtheilung. Nicht, daß 


Binder⸗Krieglſtein. Realismus und Naturalismus in der Dichtung. 21 


nicht ab und zu einem Dichter irgend ein größerer Wurf gelungen 
wäre; aber zu hinreißender Wirkung hat es keiner gebracht, außer Scheffel 
und Victor Hugo, und das Geſammtlild der zeitgenöſſiſchen Literatur 
entrollt ſich vor uns als ein troſtloſes. Faſſen wir alles zuſammen, 
ſo kommen wir zu dem Schluſſe, daß Unnatur, Verlogenheit und 
ſtylvolle Gedankenarmuth allenthalben die Kennzeichen der geiſtigen 
Nahrung ſind, welche die dichtende Mittelmäßigkeit den Menſchen in 
den letzten Jahrzehnten aufgedrungen. 

Aber der menſchliche Geiſt läßt ſich auf die Dauer keinen Zwang 
anthun. In dem geharniſchten Proteſte jedoch, welcher gegen den 
geübten literariſchen Terrorismus in unſeren Tagen ſchrill und rauh 
hinaus tönt, liegt die große Gefahr, daß nicht blos der Mißbrauch 
allein beſtraft, ſondern der göttliche Funke ſelbſt für abſehbare Zeiten 
zertreten werde. 

* * 
* 

Indes die Romanſchreiber aller Zungen und die Fabrikanten 
abſtract doctrinärer und akademiſcher Reflexionsdramen, ſowie die 
wenigen Lyriker und mehrere Spielmannsweiſendichter ſchön fein 
gemächlich am warmen Schreibtiſche, abgeſchloſſen von der gemeinen 
Wirklichkeit der Dinge, ihre gekünſtelten Dichtwerke verfertigten, war 
in der Welt und in den Geiſtern doch eine große Veränderung vor⸗ 
gegangen, ohne daß ſie es gemerkt hätten. 

Große nationale und Eroberungskriege waren durchgekämpft, 
und wie in natürlicher Folge von derlei gewaltigen Ausbrüchen 
allerlei neue Gedanken in die Maſſen geworfen und allerlei latente 
alte Gedanken zur Entwickelung gebracht worden. Die geiſtige Arbeit 
in den verfloſſenen Jahrzehnten, durch nahezu ununterbrochenen Kriegs⸗ 
lärm geſtört, gewann durch die Muße eines nun lange andauernden 
Friedens außerordentlich an Vertiefung, welche durch das Injiciren 
von allerlei der Wiſſenſchaft und Forſchung aus dem Zuſammenhange 
entnommenen Bruchſtücken in die Maſſen beträchtlich verſtärkt wurde. 

Viel Wiſſen macht Kopfweh und ungeſchultes Denken iſt vom 
Uebel. Was die ungeheure Menge bisher wohl gefühlt, aber als etwas 
Unabänderliches mit ziemlicher Ruhe getragen, die Lehre, wie das 
Individuum im Kampfe ums Daſein nothwendig nach allen Seiten hin 
anſtoßen müſſe, ſobald es ſich nicht in weiſer Beſchränkung in die 
Bedingungen füge, welche für Alle die gleichen ſind, dieſes Bewußt⸗ 
ſein begann, durch Wort und trügeriſche Deduction, ſowie durch Bei⸗ 
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ſpiel genährt, langſam, aber ſtetig in die Anſicht umzuſchlagen, wie es 
der Einzelne hier mit einem ſowohl moraliſch als phyſiſch ungerechten 
Zwange zu thun habe. Vor allem durch das Beiſpiel. Hier war es 
Paris, welches vorangegangen. 

Schon im Juni achtundvierzig und dann im Jahre einundſiebzig 
erfolgte dort der blutige Proteſt gegen die beſtehende Geſellſchafts— 
ordnung und für die ſociale Gleichſtellung, denn aus all dem grauen⸗ 
haften Unſinn und den burlesken Uebertreibungen, wovon das Pro⸗ 
gramm der Commune ſtrotzte, tönt als Grundaccord nichts anderes 
heraus, als die Forderung nach ſocialer Gleichberechtigung, wie ſolche 
der dritte Stand in der berühmten Auguſtnacht des Jahres 1789 errungen. 

Nicht ein Mehr oder Weniger an Lohn und Arbeitszeit iſt es, 
um was es ſich im letzten Grunde handelt, ſondern lediglich um 
bürgerliche Gleichſtellung mit dem dritten Stande, welcher ohne Aus⸗ 
nahme Fleiſch und Blut vom vierten Stande iſt. Die Frage iſt ein- 
mal aufgeworfen und wird ausgetragen werden, ſo oder ſo. 

Vermag es auch der vierte Stand nicht, ſich über dieſen letzten 
und eigentlichen Kern aller ſeiner Beſtrebungen klar zu werden und 
die Forderung zu formuliren; hier und nirgends anders iſt der 
Schwerpunkt des Conflictes zu ſuchen, hier und nirgends anders iſt 
auch die Möglichkeit zu deſſen Löſung gegeben. Die Forderungen 
nach höherem Lohne und vor Allem kürzerer Arbeitszeit, welche 
letztere dem Arbeitenden einige Stunden mehr freien und unabhängigen 
Menſchenthums zuſichern ſollen, ſind nur inſtinctiv geforderte Mittel 
zum dunkel gefühlten Ziele, denn es giebt zahlreiche Arbeiterclaſſen, 
welche beſſer bezahlt ſind als der kleine Beamte. Alle Aerzte, welche 
bisher an dem Uebel herumcuriren, ſind auf dem Holzwege. Suder⸗ 
mann in ſeinem Schauſpiel „Ehre“ hat mit der Eingebung des 
Dichters ſeine Finger auf die offene Wunde gelegt; doch davon ſpäter, 
wir entfernen uns zu weit vom Gegenſtande und lenken ein. 

Wir haben geſagt, Aufgabe der Dichtkunſt ſei die Antwort auf 
die ewige Frage: Wozu find wir da?! 

Nun, dieſe hat ſich in den letzten Jahrzehnten außerordentlich 
verſchärft und vertieft und die Poeſie hat ihr gegenüber eine Aufgabe 
jüberkommen, zu deren Bewältigung ſich die alten Dichtungsformen als 
ganz unmächtig erwieſen haben. 

Die abſtracten oder ſchöngeiſtigen Tifteleien, in welche ſich die 
Schriftſtellerei hinein verrannt hatte, konnten dem lebendigen Be⸗ 
dürfniſſe nicht mehr genügen. 


Binder⸗Krieglſtein. Realismus und Naturalismus in der Dichtung. 23 


Für die große Maſſe, und nicht der Arbeitenden allein, genügt 
nicht mehr der Hinweis auf das Reich des Schönen, allwo die Seele 
ſich von dem Drucke des Alltagslebens zu erholen vermag. Sie iſt, 
dank der rationalen Richtung, welche ihr Halbbildung und eifernde 
Aufklärung gegeben, zum guten Theile der Fähigkeit verluſtig 
gegangen, in der Dichtkunſt, wie ſie bisher war, die Elemente zu ihrer 
Erhebung, im Glauben die Elemente des Troſtes und der Zufrieden⸗ 
heit zu finden. 

Die große Menge löſt ſich heute die Frage nach dem 
Zwecke des Daſeins in ihrer Weiſe dahin, wie es das Recht 
des Einzelnen ſei, ſo gut als denkbar zu leben, mindeſtens ſo 
gut wie jeder Andere, der es beſſer hat. Von Pflichten iſt 
wenig mehr die Rede. Das war nicht immer ſo. Daß einer 
ſolchen Lebensanſchauung gegenüber die gewohnte akademiſche und 
belletriſtiſche Poeterei völlig unzulänglich daſtehen müſſe, bedarf 
keiner weiteren Darlegung. 

Sie ſchleppte ſich fort ausſchließlich in den gebildeten und wohl⸗ 
habenden Claſſen und auch dort nur darum, weil abſolut nichts 
Beſſeres vorhanden war. Der Blick für große, allgemein menſchliche 
Fragen war den nachgeborenen Poeten mit wenigen Ausnahmen ver— 
ſagt geblieben. 5 

Die Menſchen waren es zum guten Theile ſatt, ſich derlei form⸗ 
ſchönes, jedoch unwahres und inhaltleeres Zeug vormachen zu laſſen, 
jetzt noch, wo Alles aus der Abſtraction heraus und Bildern ent⸗ 
gegenſtrebte, welche das Leben in ſeiner wahren Geſtalt zeigen und 
die brennende Frage formuliren ſollten, und nicht in jenem Zerrbilde, 
welches die Bücherfabrikanten daraus gemacht. Die Menſchheit drängt 
unwillkürlich zur Selbſterkenntniß, in welcher allein die Möglichkeit liegt 
zur Heilung der Schäden der Zeit, und dieſe Erkenntniß haben die 
zünftigen Dichter bisher durch ſogenannte ideale Poetik aufgehalten 
und das Bild gefälſcht. 

Wir reden nicht von den ſocialen Uebeln allein; auch die mora⸗ 
liſchen Gebrechen, an denen die Gegenwart in allen Schichten der 
Geſellſchaft krankt, ſchreien nach einem künſtleriſchen Ausdrucke. Auch 
hier verlangt der Menſch nahezu ohne Ausnahme, freilich ohne es 
ſelbſt recht zu begreifen, wohin ſein Drang zielt, nach einem Spiegel⸗ 
bilde, welches zugleich ſtrafend und läuternd wirken ſoll. Wie? Oder 
ſollte es Jemanden geben, welcher die ſchweren moraliſchen Metran 
der Zeit leugnen wollte? 
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Wir ſind nicht von denen, welche in gedankenloſer Einſeitigkeit 
das Lied von der guten alten Zeit herleiern. 

Wir enthalten uns jeden Commentars darüber, denn es gelüſtet 
uns gar nicht, Weltverbeſſerer zu werden. Wir conſtatiren nur die 
Thatſache. 

Schriftſtellerei und Dichtung aller Zungen und im großen 
Ganzen mit wenig Ausnahmen haben von dieſer Wandlung innerhalb 
der letzten Decennien keine Notiz genommen und in Buch und Bühne 
Geſtalten und Verhältniſſe vorgeführt, welchen die Thatſachen über 
den Kopf gewachſen waren, und für welche es keine lebenden Originale 
mehr gab. 

Im Banne der alten Roman- und Theaterſchablone eingeſponnen, 
nahezu ausſchließlich Schreibtiſchpoeſie treibend, ſteht die zünftige 
Literatur ſtaunend, betreten, ja entrüſtet vor einer neuen Kunſt, welche 
dem Menſchengeſchlechte die Maske, welche es bisher übereingekommen 
war, ſich ſelbſt vorzuſtecken, in ſo recenter Weiſe herabreißt, daß 
dabei das nackte Gerippe und das ganze Räderwerk der Seele bloß— 
gelegt wird. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Erzherzog Johann und der ſteiermärkiſche Landwirt) 
Paul Adler. 


Von Regierungsrath Dr. Franz Ilwof in Graz. 


Auf dem Hauptplatze der Landeshauptſtadt Graz erhebt ſich das 
Standbild Erzherzogs Johann, welches die dankbare Steiermark dem 
erlauchten Fürſten geſetzt und deſſen Enthüllung, verherrlicht durch die 
Anweſenheit des Kaiſers, in feſtlichſter Weiſe am 8. September 1878 
ſtattfand. Und in der That, wenn irgend ein Land Urſache hat, in 
ſteter Treue ſeines größten Wohlthäters zu gedenken, ſo trifft dies 
nirgends in höherem Maße ein, als in dieſem Falle. Erzherzog Johann 
kann im beſten Sinne des Wortes als der Reformator der geiſtigen 
und der materiellen Cultur des öſtlichſten Alpenlandes, der Steiermark, 
bezeichnet werden. Es wäre eine lohnende Aufgabe, darzulegen, wie 
traurig und verfallen die Zuſtände dieſes Landes am Anfange des 
19. Jahrhunderts nach den mehrmaligen franzöſiſchen Invaſionen auf 
allen Lebensgebieten, in Bergbau und Landwirthſchaft, in Gewerbe, 
Handel und Verkehr, in Kunſt und Wiſſenſchaft waren, welche Stagnation 
in allem und jedem herrſchte — und wie ſeit dem Eingreifen des 
Erzherzogs in alle dieſe Zweige der wirthſchaftlichen und geiſtigen 
Thätigkeit, durch ſeine Anregung, durch ſein Wort, durch ſeinen Rath, 
durch ſeine Thatkraft dies alles ſich zum Beſſeren wendete und die 
Steiermark dadurch dahin gebracht wurde, daß ſie keinen Vergleich mit 
irgend einem anderen der öſterreichiſchen Alpenländer zu ſcheuen hat, 
ja ſie in manchem dieſelben überflügelte. 

Nur angedeutet möge dies jetzt hier werden, vielleicht ergiebt ſich 
ſpäter Zeit und Gelegenheit, dieſen Stoff, für den reichlich Quellen 
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vorliegen, ausführlicher zu behandeln. Vorläufig möge nur noch ein 
Blick auf das geworfen werden, was der Erzherzog für Steiermarks 
Landwirthſchaft gethan und daran die Erzählung einer kleinen Epiſode 
aus desſelben Wirken für die Förderung der Viehzucht geknüpft werden, 
wobei er ſich als Gehülfen des tüchtigen oberſteieriſchen Landwirthes 
Paul Adler zu Mühlreit bei Auſſee bediente. 

Der erſte Grundbeſitz, welchen ſich der Erzherzog in Steiermark 
erwarb, war der Brandhof (1818), ein kleines Alpengut, aus Holz⸗ 
häuſern, Wald, Wieſen und Weiden beſtehend, am nördlichen Abhange 
des Seeberges zwiſchen Aflenz und Maria-Zell, 1000 Meter über 
dem Meere gelegen. Dieſen umſtaltete er in einfacher, zweckmäßiger 
Weiſe und richtete dort eine muſtergültige Alpenwirthſchaft ein. Als 
um dieſelbe Zeit große Noth in vielen Theilen der Steiermark herrſchte, 
durch mehrjährige Mißernten hervorgerufen, ſtiftete er eine Unterſtützungs⸗ 
anſtalt, deren Zweck es war, arme Bewohner des Landes mit Kartoffeln 
zu beſchenken, die ihnen theils als Nahrung dienen, theils zum Anbau 
verwendet werden ſollten, wodurch die Verbreitung dieſer wichtigen, 
damals hierzulande ziemlich ſeltenen Frucht außerordentlich gefördert 
wurde. Der Einblick, welchen der Erzherzog durch dieſe Verhältniſſe in 
den Zuſtand der Landwirthſchaft in Steiermark gewonnen, rief in ihm 
den Gedanken zur Gründung eines Inſtitutes hervor, welches ſeit 
den 70 Jahren ſeines Beſtandes über das Land den reichſten Segen 
ergießen ließ; es iſt dies die ſteiermärkiſche Landwirthſchaftsgeſellſchaft. 
Er verfaßte ſelbſt den Entwurf der Statuten, erwirkte (1819) die 
kaiſerliche Beſtätigung und leitete ſie bis an ſein Lebensende (1859) 
als ihr Präſident. Die Filialen, welche in allen Theilen des Landes 
erſtanden, die Centrale in Graz, das Eingreifen der Mitglieder in alle 
landwirthſchaftlichen Angelegenheiten, Rath und That, der von den 
Organen und von den Mitgliedern der Geſellſchaft nach allen Seiten 
hin geſpendet wurden, haben die Landwirthſchaft in Steiermark in 
geradezu unbeſchreiblicher Weiſe gefördert und gehoben. Vervollſtändigt 
wurde dieſe herrliche Schöpfung bald nachher (1822) noch dadurch, 
daß über Anregung von Seite des Erzherzogs die Stände der Steier⸗ 
mark einen Garten- und Ackergrund am Weſtende der Stadt Graz 
ankauften und dieſen der Landwirthſchaftsgeſellſchaft zur Anlegung 
eines landwirthſchaftlichen Verſuchs- und Muſterhofes überließen. Der 
Erzherzog bereicherte denſelben durch Setzlinge und Sämereien, ſowie 
durch Wachsabbildungen vieler Obſtarten. Er bewirkte es, daß auf 
dieſem Verſuchshofe von den Ständen (1834) ein zweckmäßiges Gebäude 
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errichtet, daß alle damals bekannten Obſt⸗ und Rebenſorten hier ver⸗ 
mehrt und geprüft, alle Getreide-, Futter- und Handelspflanzen angebaut 
und die dadurch gewonnenen Samengattungen an die Mitglieder der 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft vertheilt wurden. 

Auch für das Unterland mit ſeinem Weinbau ſollte geſorgt werden. 
Im Jahre 1822 kaufte der Erzherzog „eine hoch auf dem nordöſtlichen 
Abhange des Bachergebirges gelegene Wirthſchaft, welche zur Gegend 
Pickern der Gemeinde Lembach gehört. Hier begann nun der fürſtliche 
Winzer ſein erfolgreiches Verbeſſerungswerk. Setzlinge jener Reben⸗ 
gattungen, welche an den Geſtaden des Rheines jenen oft beſungenen 
Labewein geben, wurden herbeigeſchafft, aber nicht mehr in wilder 
Unordnung, ſondern in regelrechten Reihen geſetzt, zweckmäßiger gepflegt 
und beſchnitten und ihrer köſtlichen Trauben erſt nach voller Reife 
entledigt, ſo daß dieſe, ſorgfältig abgebeert und gekeltert, einen Reben⸗ 
ſaft lieferten, wie aus ſteiermärkiſchen Weingärten noch kein ähnlicher 
eingeheimſt worden war. Man gab daher bald dem erzherzoglichen 
Weinberge in Pickern nicht nur zur Ehre ſeines edlen Bebauers, 
ſondern auch zum Trotz jenem berühmten im Rheingaue den Namen 
Johannisberg. In der Folge erbaute der fürſtliche Beſitzer auf der 
Höhe ſeines Weingartens, welche eine herrliche Fernſicht gewährt, ein 
neues, einfaches Wohnhaus, wo er jährlich um die Leſezeit ein Paar 
Wochen in ländlicher Zurückgezogenheit und fruchtbringender Beſchäfti⸗ 
gung verweilte und mit den von nah und fern ſich einſtellenden 
Beſuchern in ſeiner leutſeligen Weiſe freundlich verkehrte.“ !) 

So wurde dieſe That des Erzherzogs den Weinbauern der ſüd— 
lichen Steiermark zum hervorragenden Muſter, zum leuchtenden und 
aneifernden Beiſpiel. N 

Nicht minder wohlthätig wirkte für das ganze Land und ſpeciell 
für die Landwirthe desſelben die Gründung der k. k. privilegirten 
wechſelſeitigen Brandſchaden⸗Verſicherungsanſtalt für Steiermark, Kärnten 
und Krain, welche unter der perſönlichen Initiative des Erzherzogs 
aus dem Schoße der Landwirthſchaftsgeſellſchaft (1829) hervorging 
und den Bewohnern des Landes ermöglichte, ihr Hab und Gut gegen 
den durch Feuer verurſachten Schaden ficherzuftellen. 2) 


1) Karl Gottfried R. v. Leitner, Johann Baptiſt, kaiſ. Prinz und Erzherzog 
von Oeſterreich. In „Ein treues Bild des Herzogthumes Steiermark, herausgegeben 
von Dr. F. X. Hlubek.“ Graz 1860, S. XXVII. 

2) Hierüber vgl. die von mir verfaßte „Geſchichte der wechſelſeitigen Brand⸗ 
ſchaden⸗Verſicherungsanſtalt in Graz von 1829 bis 1879", Graz 1879. 
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Im Jahre 1840 wurde Erzherzog Johann Großgrundbeſitzer in 
Steiermark durch Ankauf der umfangreichen Herrſchaft Stainz mit 
großem Schloſſe, welche ſüdweſtlich von Graz in ſehr fruchtbarer 
Gegend, im Angeſichte des in herrlichen Formen ſich erhebenden Kor⸗ 
alpenzuges gelegen iſt, und nun von dem kaiſerlichen Prinzen muſter⸗ 
haft bewirthſchaftet wurde. 

Nicht nur in ſo großen Angelegenheiten, auch im kleineren Kreiſe 
war der Erzherzog ſtets bemüht, den Landwirthen helfend beizuſpringen 
und Muſteranſtalten ins Leben zu rufen. So veranlaßte er, daß die 
Filiale Brandhof der Landwirthſchaftsgeſellſchaft (1823) Prämien an 
geſchickte, fleißige, treue Dienſtboten vertheilte, was bald anderwärts 
freudige Nachahmung fand, und er ſelbſt ſetzte vorzügliche junge Zucht⸗ 
thiere zur Veredelung der Rinder- und Schafraſſen als Preiſe für die 
verdienſtvollſten Viehzüchter aus. Schon im Jahre 1808, als er noch 
als junger, erſt 26 Jahre alter Mann in Thernberg in Niederöſterreich 
reſidirte, erkannte er bereits die hohe Wichtigkeit der Viehzucht für die 
Alpenländer und bezeugte dieſe Erkenntniß durch eine großmüthige 
Spende; er machte dem verſtändigen und in ſeiner Heimath in Großfölk 
in Oberſteiermark einflußreichen Bauer Bartholomäus Ginter neun 
Stück Hornvieh vom ſchönſten Tiroler Schlage zur Verbeſſerung der 
Viehzucht in den dortigen Alpen zum Geſchenke und ließ ſie ihm 
koſtenfrei nach Großfölk liefern. 

Ein ähnliches Streben war es, welches der Erzherzog in den 
Jahren von 1839 an darin bethätigte, daß er durch den Ankauf von 
Zuchtſtieren der Pinzgauer Raſſe und Vertheilung derſelben an tüchtige 
Grundbeſitzer der Gegend von Auſſee den dortigen Viehſchlag gründ- 
lich zu verbeſſern gedachte. Zu dieſer Maßregel bediente er ſich des 
trefflichen Landwirthes Paul Adler, vulgo Chriſtophbauer, zu Mühl⸗ 
reit nächſt Auſſee. Die Bekanntſchaft des Erzherzogs mit Adler war 
damals ſchon eine langjährige; als der Erzherzog im Jahre 1810 
Oberſteiermark, alle Verhältniſſe desſelben durchforſchend, bereiſte, kam 
er zum erſten Male mit Adler zuſammen und ſchreibt hierüber in ſein 
Tagebuch: „Ich fuhr von da (von Kainiſch bei Auſſee) zu dem Adler⸗ 
bauer in Oberdorf; er hat ſein Haus auf der Schattenſeite liegen, 
acht Joch herum, etwas an einer Gemeinweide und Alpe; ich fand an 
ihm einen gutmüthigen eifrigen Mann und die beſten landwirthſchaft⸗ 
lichen Bücher bei ihm; er macht Verſuche und wahrlich, ſein Eifer 
verdient umſomehr Unterſtützung, da er mit Vorurtheilen und dem 
Neid ſeiner Nachbarn zu kämpfen hat; er iſt der Erſte, der den 
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Erdäpfelbau im Größeren treibt; da er halb Moorgrund, halb Lehm 
hat, jo hat er erſteren mit Kalkſchutt, den zweiten mit Moorerde ver- 
beſſert. Drei Stunden hielt ich mich bei dieſem ſeltenen Menſchen auf 
und ließ mir Alles zeigen. Ich fand viel Vernünftiges, Zweckmäßiges 
und Wiſſenswerthes. Ich werde ihm Werkzeuge, Samen und Anleitung 
ſenden, er verdient es. Ein braves Weib mit acht Kindern, worunter 
fünf Dirnen und drei Buben, machen ſein Haus. Er hält ordentlich 
über Alles Buch und zeichnet Alles auf, was er unternimmt. Ich 
durchging es und fand manche nicht unwichtige Bemerkung notirt. 
Vergnügt kehrte ich nach Auſſee zurück, wo ich um 7 Uhr anlangte.“ ) 

Gewiß ein ſchönes Zeugniß des kaiſerlichen Prinzen über den 
ſteieriſchen Landmann. 

Von da an blieb der Erzherzog, wenn auch in längeren Zwiſchen— 
räumen, doch ununterbrochen mit dem Mühlreiter Grundbeſitzer ?) theils 
brieflich, theils perſönlich, wenn er ſich in Auſſee aufhielt, in Verkehr; 
insbeſondere ließ er ſich mehrmals durch Adler brave Dienſtleute für 
den Brandhof und für das erzherzogliche Anweſen in Vordernberg von 
Auſſee kommen. Und Adler überſchickte dem Erzherzog auch ſteieriſche 
Lieder und Tänze, zu deren Sammlung und Einſendung der kaiſerliche 
Prinz durch einen Aufruf ſchon im Jahre 1812 aufgefordert hatte. 
Der erſte der mir vorliegenden neun Briefe des Erzherzogs an Adler?) 
handelt hiervon. Er iſt jo charakteriſtiſch für die ganze edle Art, Denk⸗ 
und Handlungsweiſe des Erzherzogs, zeigt zugleich von ſeiner Einfach- 
heit und Schlichtheit, von ſeinem Wohlwollen und von ſeinem Intereſſe 
für die Landwirthſchaft, daß ich es mir nicht verſagen kann, ihn hier 
vollinhaltlich wiederzugeben: 


1) Aus Erzherzog Johanns Tagebuch. Eine Reiſe in Oberſteiermark im 
Jahre 1810. Im Auftrage Sr. Exc. des Herrn Grafen Franz von Meran heraus⸗ 
gegeben von Franz Ilwof. Graz 1882. S. 41 bis 42. 

2) Wie intelligent Adler war und welchen Antheil er an dem Johanneum, 
der Stiftung des Erzherzogs, nahm, beweiſt der Umſtand, daß er von 1821 an faſt 
alljährlich durch eine Reihe von Jahren, wie die Jahresberichte dieſes Inſtitutes 
nachweiſen, für die mineralogiſche Sammlung desſelben Mineralien und Geſteins⸗ 
ſorten ſpendete. In dem Jahresberichte von 1824 heißt es von Adler: „Der Eifer 
dieſes Verehrers der Bildungsanſtalt verdient ſowie in den vorigen Jahren, auch 
in dieſem alle Anerkennung.“ 

3) Dieſe Briefe find jetzt Eigenthum des Herrn Dr. Joſeph Baltl, Advocaten 
in Graz (mütterlicherſeits Enkel des Paul Adler), welcher mir dieſelben gütigſt 
zur Benützung überließ. 
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Vordernberg, am 11. October 1824. 
Mein lieber Paul! 


Die mir überſendeten Alpenlieder erhielt ich dieſer Tage und 
danke dir dafür; was mich recht erfreut hat, iſt die Anſicht deiner 
Gegend, welche Popp recht gut getroffen hat. Einer Sennerin bedarf 
ich eben nicht, aber wol iſt eine für mein Haus in Vordernberg 
nöthig, dieſe hat drei Kühe zu beſorgen (Heimkühe),!) bey der Arbeit 
im Haufe, Küche und Garten zu helfen; ſie muß verläßlich hinſicht⸗ 
lich der Treue, Ordnung und Reinlichkeit ſeyn — am allerwenigſten 
könnte ich eine in meinem Hauſe dulden, welche das herumlaufen 
und das nachgehen allen Unterhaltungen gewöhnt wäre. Du weißt 
es ohnedieß Paul, daß es bey mir einfach und altväteriſch zugehet. 
Schreibe mir alſo über alles dieſes und auch wie ſie ſich ſchreibt, 
bevor ich etwas beſtimme. Das müßte aber bald geſchehen. 

Gottlob habe ich alles glücklich unter Dach gebracht, die 
Erdäpfel haben ſehr gut gerathen, beſſer als im vorigen Jahr 
— mit Futter bin ich gedecket — und Vieh habe ich ſchön nach— 
gezogen. — Auf dich habe ich nicht vergeſſen, allein ich glaube, es 
iſt beſſer, du hohleſt im Frühjahre bey dem Auftriebe die Schaafe 
ab, wo es leichter mit der Fütterung auszukommen iſt als jetzt. 
Ueberhaupt mußt du künftigen Sommer zu mir herab um alles 
anzuſehen, ohnedieß biſt du einer von denen aus dem Oberlande, 
welche bey der Einweihung des Brandhofes ?) nicht ausbleiben dürfen. 

Bleibe du und die deinigen recht geſund, bis ich dich wieder⸗ 
ſehe — und ich erlaube dir mir zu ſchreiben, es freut mich gewiß 
recht ſehr. 8 
Dein aufrichtiger und gewogener 

Johann, Erzherzog. 


Mit dem Jahre 1839 beginnen des Erzherzogs Bemühungen, 
den Schlag des Rindviehes in der Gegend von Auſſee durch die 
Einführung von Zuchtſtieren Pinzgauer Raſſe zu verbeſſern. Am 
19. November 1839 ſchreibt er von Vordernberg an Adler, daß er 


) Heimkühe, ſolche, welche das ganze Jahr im Stalle bleiben, auch im 
Sommer nicht auf die Alpe getrieben werden. 

2) Die Einweihung des Brandhofes fand am 24. Auguſt 1828 ſtatt. Vgl. 
darüber Weidmann, der Brandhof und das Feſt ſeiner Einweihung am 24. Auguſt 1828. 
Wien 1828. 
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im Pinzgau zehn Stück Kälber kaufen ließ, welche nach Mitterndorf 
bei Auſſee getrieben und dort an brave Grundbeſitzer vertheilt werden 
ſollen. „So hoffe ich, ſoll etwas gutes wieder unternommen werden, 
vielleicht wirket das Beyſpiel und es finden ſich dann einige geneigt, 
ein oder zwei ſolche Stücke auch zu ziehen und zu dem Gebrauche für 
die Gemeinden vorzubereiten. Im Laufe des Frühjahres werde ich die 
Filialen (der Landwirthſchaftsgeſellſchaft) bereiſen, da wir uns vor⸗ 
bereiten müſſen auf die große Zuſammenkunft im nächſten September 
1840, wo die Geſellſchaft das zweyte Decennium feyern will.“ 

Aus dem Briefe von Vordernberg, 3. December 1839, ergiebt 
ſich, welches Vertrauen der Erzherzog in dieſer Angelegenheit dem 
Paul Adler ſchenkt; er ſchreibt ihm: „Die Zuchtkälber dürften bald 
kommen, da ich bereits vor drey Wochen ihren Ankauf und Abſendung 
anbefohlen habe. Ich überlaſſe ganz deiner Einſicht, ſie einzeln oder 
beyſammen unterzubringen, mir wäre es zwar lieber, wenn fie bey- 
ſammen wären und dieß, weil man ſie beſſer unter Aufſicht haben 
kann — was das mehr koſten des Futters, der Streu und einer 
Perſon dazu betrifft — ſo iſt mir dieſes bekannt zu geben — und ich 
werde es gleich ſenden, damit die Sache gut gemacht und unſer Zweck 
erreichet wird. Wir ſind hier alle geſund, ich fahre am 13. nach Wienn, 
im Frühjahr werden wir uns im Ennsthale und in Auſſee ſehen.“ 

In dem Schreiben aus Vordernberg, 28. November 1840, giebt 
Erzherzog Johann eine ausführliche Anleitung über die Behandlung, 
Haltung und Fütterung der Stiere, welche von ſeinen gründlichen 
Kenntniſſen auf dem Gebiete der Thierzucht in Theorie und Praxis 
zeugt, und er verſpricht, auch im künftigen Jahre mit dem begonnenen 
Werke fortzufahren: „Im nächſten Jahre, wenn ich das Vieh werde 
geſehen haben, ſo dürften die ſtärkeren zur Vertheilung kommen. Dafür 
werde ich zur Zeit des Alpenauftriebes wieder neue eben ſo viele wie 
in dieſem Jahre ſtellen, es iſt alſo dafür die Anſtalt zu treffen.“ Und 
in der That ſchreibt der Erzherzog am 25. Mai 1841 aus Vordernberg 
an Adler: „Was die Stiere betrifft, ſo hat es folgende Bewandtniß: 
Die kleine Wieſe auf dem Grundlſeer Gebirge iſt für mich vorbehalten. 
Meine Abſicht iſt die Stiere zu vertheilen, allein ſie ſind nicht allein 
für Auſſee, ſondern auch die ſchwereren für das Ennsthal beſtimmt. 
Sie ſollen an bewährte verläßige Landleute kommen So wie 
dieſe Stiere weg ſind, kommen 10 neue kleine, die ich dann zu 
kommen bereits beſtimmt habe. Dieſe können dann auf die kleine Wieſe 
aufgetrieben werden. Nun handelt es ſich, mir den Vorſchlag zu machen, 
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wie die jetzigen Stiere zu vertheilen wären und an wen im Auſſeeriſchen 
und im Ennsthale, darüber iſt mir zu ſchreiben, damit ich es dann 
anordnen könne.“ 

Der Vorſchlag zur Vertheilung der Stiere wurde dem Erzherzog 
erſtattet und de dato Graz, 13. Juni 1841, liegt ein Zettel vor, in 
welchem der Erzherzog eigenhändig vorſchreibt, bei welchen Grund⸗ 
beſitzern die Thiere untergebracht werden ſollen. 

In gleicher Weiſe, wie in den drei vorhergehenden Jahren, ver⸗ 
fuhr der kaiſerliche Prinz auch 1842 mit Ankauf und Vertheilung von 
Zuchtſtieren. Unter dem 4. November 1842 ſchreibt er aus ſeinem 
Weingarten in Pickern bei Marburg: 

Die Vertheilung der Stiere iſt vollkommen recht geſchehen. 
Was die Stierkälber betrifft, jo wären jene, welche beſonders ſchön 
ſind, zu kaufen, da es doch ſchade iſt, wenn die Metzger ſie abſtechen. 
Was die Abgabe an den Caſpar Gasperl betrifft, jo iſt ganz recht 
geſchehen. Dem Jacob Walkner, da er arm iſt, iſt ein Kuhkalb 
zu geben. 

Nach und nach hoffe ich werden wir den Viehſchlag wenigſtens 
in der Auſſeer Gegend verbeſſern, iſt die Gattung einmal allgemein 
gut, dann erhält ſich die Sache leicht von ſelbſt. 

Die Sitzung (der Landwirthſchaftsgeſellſchaft) in Gratz wird 
im nächſten März 1843, wo der Markt, Faſtenmarkt, in Gratz iſt, 
gehalten werden. 

Ich hoffe, daß bis dahin wir doch einiges der Geſellſchaft 
werden vorlegen können. 

Meine Frau läßt ſchön grüßen. Gottlob ſind wir alle geſund. 

Weingarten bey Mahrburg, am 4. November 1842. 

Johann. 

Im Jahre 1843 feierte Paul Adler ſeine goldene Hochzeit. Wie 
Erzherzog Johann dieſen einfachen, biederen Landmann ſchätzte, beweiſen 
die beiden folgenden Briefe, in welchen er ihm mittheilte, daß er dieſem 
Feſte ſelbſt beiwohnen wolle und die Koſten desſelben übernehme. 

Hoffentlich wirſt du glücklich zu Hauſe zurückgekehrt und wieder 
geſund ſeyn. Ich beantworte nun deine Fragen. Was die Briefe 
betrifft, ſo kannſt du ſie deinen Kindern hinterlaſſen. 

Was deine goldene Hochzeit betrifft, ſo werden wir, wenn wir 
nach Gaſtein reiſen, anfangs Juli kommen. Weniger Umſtände würde 
es in Auſſee machen, jedoch wenn du mehr Freude für Kumitz haſt, 
ſo kann die Copulation daſelbſt geſchehen — ich gieb dir dann in 
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Auſſee in einem Gaſthauſe, welches du beſtimmen kannſt, eine Tafel 
auf fünfzig Perſonen, wozu du alle deine Bekannten, Verwandten 
und Kinder einladen kannſt — dann kannſt du eine Ba beſtellen, 
wozu kommen kann wer will. 

Dieß iſt meine Antwort und jene der Frau — den zu be— 
ſtimmenden Tag werde ich dann zu rechter Zeit noch ſchreiben. 

Das Geld habe ich in Gratz noch erleget und du wirſt es 
hoffentlich noch damals erhalten haben. Was wir wegen dem Vieh 
und die Kälber ausgeredet haben, dabey bleibt es. Seitdem wir 
beyſammen waren, hat Gott der Herr unſeren guten, braven Anker!) 
zu ſich genommen — einen alten Freund weniger auf der Welt. 
Bis 13. Mai werde ich auf den Brandhof kommen. 

Wienn, am 16. April 1843. 

Johann. 


Vordernberg, am 31. Mai 1843, 


Alſo. Die Kirchenfeyerlichkeit in Kumitz, wie es dein Wunſch iſt. 

Was die Tafel betrifft — ſo zahle ich dir für 50 Perſonen 
à 2 fl. Münz — dächte ich beim Walcher, ?) die Landes-Muſik zahle 
ich auch. Für Beamten und Bürger ein Ball bei Stremberger, ?) 
wo ich die Beleuchtung und Muſik bezahle, das übrige gehet mich 
nichts an. Da können dann dort die Bürger und Herren eſſen und 
trinken oder es bleiben laſſen nach ihrem belieben und ſelbſt bezahlen. 
Das iſt, was ich zu erinnern habe. 

Hoffentlich wirſt du nun ganz geſund ſeyn. 

Anfangs Juli komme ich nach Auſſee. 

Johann. 


Es iſt nur eine kleine Epiſode aus dem Leben des Erzherzogs 
Johann, welche wir im Obigen mit Benützung ſeiner eigenen Briefe 
mitgetheilt, ein Genrebild möchten wir es nennen, aber wir halten es 
nicht für bedeutungslos, denn es erhellt aus demſelben mehr als durch 


1) Mathias Anker, geboren 1771, geſtorben 1843, ſeit 1824 Profeſſor der 


Mineralogie am Joanneum zu Graz, wurde vom Erzherzog Johann beſonders 


geſchätzt und ſtand mit ihm in lebhaftem Briefwechſel, ſowohl in rein wiſſenſchaft⸗ 


lichen Fragen, da ſich der Erzherzog für Mineralogie ungemein intereſſirte, als 
in Betreff des Joanneums und der Vermehrung der dortigen Mineralienſammlung. 


2) Gaſtwirthe in Auſſee. 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1891. 3 
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Betrachtungen allgemeiner Art, wie ſehr dem edlen Fürſten das Wohl 
ſeiner Steiermark am Herzen lag, wie er im Großen und Kleinen für 
das Gedeihen und Blühen derſelben Sorge zu tragen verſtand, wie er 
insbeſondere Ackerbau und Viehzucht thatkräftig förderte, in welcher 
Art er mit den Beſten aus dem Landvolke umging und es nicht unter 
ſeiner Würde hielt, perſönlich und ſchriftlich mit ihnen zu verkehren, 
ein Erklärungsgrund mehr für die Verehrung, Liebe und Anhänglich- 
keit, mit welcher die Bewohner der Steiermark, von den Bürgern in 
den Städten an bis zum ſchlichteſten Landmanne in dem entlegenſten 
Alpenthale, dem erhabenen Herrn ergeben waren, für die treue, dank⸗ 
bare Erinnerung, welche ſie für ihren edlen Wohlthäter hegen, der, 
wie die Inſchrift auf ſeinem Denkmale ſagt, unvergeſſen lebt im Volke, 
weil er des Volkes nie vergaß. 


Hippolytus Guarinonius. 
Von Adolf Pichler. 


Das Gebiet der deutſchen Literaturgeſchichte iſt von Berufenen, 
welche mit Brille und Winkelmaß arbeiten, und Unberufenen, denen 
die Papierſchere genügt, nach allen Richtungen eingetheilt und dabei 
mancher Kranz von Zeitungspapier verſchenkt worden. 

Kreuz und quer führen die Wege zu Denkmalen und Tempeln, 
wo ſich die Hierophanten verſammeln und dem Gefeierten das Weihrauch- 
faß an den Kopf ſchwingen. 

Es giebt aber auf dieſem Gebiete manchen Pfad, der von unſeren 
gelehrten Thebanern noch nicht abgegraſt iſt; ein ſolcher führte den 
geiſtreichen Wilhelm Scherer zum Pater Kochem, deſſen „hölliſcher 
Geſtank“ mir bereits als Knaben in die Naſe ſtieg; es giebt ganze 
Provinzen, wo ſelbſt einheimiſche „berühmte“ Germaniſten noch 
nicht beim 18. Jahrhundert angelangt ſind. Sonſt bliebe Alois 
Weißenbach nicht im Dunkel; er wird zwar hie und da in einem 
Aufſatz erwähnt, aber was nützt das bei den Forſchern, denen man 
mit Vierundzwanzigpfündern in Buchform auf den Leib rücken muß! 
Das Gleiche gilt von Hippolyt Guarinoni, der ſich endlich langſam 
Bahn zu brechen ſcheint. Janſen erwähnt ihn in ſeiner Geſchichte der 
Reformation, auch Erich Schmidt gedachte ſeiner, und mit Recht 
bezeichnet ihn Johannes Meißner in ſeinem trefflichen Buche: „Die 
engliſchen Comödianten zur Zeit Shakeſpeare's in Oeſterreich“ als einen 
der hervorragendſten und originellſten Schriftſteller unmittelbar vor 
dem dreißigjährigen Kriege. Er hat jedoch auch dieſen überlebt; in 

3 * 
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einer ungedruckten Handſchrift ſagt er uns: „Und ob den klugſinnigen 
Leſer ein Gedanke anfechten möchte, wie doch mir ſelbſten über Achtzig- 
jährigen ſei — eben zugegen und in dieſer Stunde, als ich dieſes 
zwiſchen zwölf und ein Uhr in der Nacht gegen das morgige Feſt des 
heiligen Sebaſtian des 20. Tages Jänner dies Jahr 1652 aus Gnaden 
Gottes ſchreibe? — Dem will ich nicht verhalten: 


Daß mich gar nit g'luſt zu ſterben, 
Mit Arbeit Nutz z' erwerben!“ 


Hippolytus Guarinonius zu Hoffberg und Volderthurn, fatjer- 
licher Rath und Hofmedicus, Comes palatinus, Stadtarzt von Hall 
und des königlichen Damenſtiftes, ſtammt aus einer alten mailändiſchen 
Familie und wurde 1571 zu Trient geboren. Der Name läßt ſich faſt 
auf einen longobardiſchen Warino zurückbeziehen, wie denn auch der 
Typus unſeres Helden entſchieden germaniſch iſt und auch nicht einen 
romaniſchen Zug hat. 

Trient war damals eine deutſche, jetzt iſt es eine italieniſche 
Stadt. Zu jener Zeit war das Trentino mit ſeinem Schmerzgejchrei 
noch nicht erfunden, und Guarinonius, der deutſch fühlte und 
dachte, war ſtolz darauf, ein Deutſcher zu ſein; er trat überall 
entſchieden für die Ehre und den Ruhm des deutſchen Namens ein. 

Sein Vater Bartholomäus, deſſen Biographie wir in Zedler's 
Werk finden, ohne daß der größere Sohn erwähnt würde, war 
Leibarzt des Kaiſers Rudolf II. zu Prag, wo er 1616, achtzig 
Jahre alt, ſtarb. Der junge Hippolytus wurde nach Mailand 
an den Hof des Cardinals Carolus Borromäus geſendet, dem er einige 
Jahre als Page diente. Damals war die Kinderzucht rauh, ja brutal; 
Guarinonius erzählt: „Ich bin von einem Schultropfen mit einer 
Geiſel, jo drei lederne, dicke, ſchneidende Riemen gehabt, nicht ein-, 
zwei⸗, zehn- oder zwanzig⸗, ſondern wohl über die fünfzigmal im ſiebenten 
und achten Jahre meiner Kindheit dermaßen gegeiſelt worden, daß 
mir tiefe Löcher ins Fleiſch hineingehauen und aus meinem Hemd, 
zerhauenem Fleiſch und unterlaufenem Blut ein Zelten (Kuchen) worden 
und in ander gebacken, daß ich weder gehen noch ſitzen können, welche 
Zeichen und Maſen ich noch heut an meinem Leib trage.“ — Er trat 
ſpäter gegen ſolche Mißhandlungen der Kinder ſehr entſchieden auf, 
obwohl er die Ruthe nicht verbrannte, wie unſere wehleidigen Pädagogen. 
Beſonders drang er auf anſtändige Haltung in der Kirche. 
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Ihr beiden Knaben tret' herfür, 

Weil ihr ſo wol euch z'ſchwatzen traut, 
Richt' euch zum Stuhl dort hinter der Thür, 
Empfangt den Lohn von Birkenkraut. 


Von Mailand kehrte Guarinonius nach Prag zurück, wo er die 
öffentlichen Schulen beſuchte, jedoch ſtatt der lateiniſchen Grammatik 
lieber den Ritterroman Amadis las, bis ihn der Lehrer ertappte. Seine 
Meiſter waren die Jeſuiten, denen er ſtets dankbar blieb. 

„Ich bin ihrer Zucht und ſchäme mich deſſen gar nicht, werde 
mich deſſen auch, ſo lange ich lebe, bei niemand, er ſei wer er wolle, 
weder mit Wort noch mit Werk, noch mit der Feder ſchämen; ihre 
Zucht beſteht vor Gott und der Welt, trotz dem, der ihr ein Härlein 
krümmt!“ 

Sie pflanzten ihm einen tiefen Haß wider den Proteſtantismus 
ein; mit Hohn und Spott zieht er im Style jener Zeit gegen die 
„Predikauzen und Suppenſchlerfendenten“ los. Die Art ſeiner Polemik 
iſt unfläthig, grobianiſch, wie denn die religiöſen Confeſſionen in dieſer 
Beziehung ſich nichts vorzuwerfen haben. Geben wir eine ungedruckte 
Probe. Er läßt zwei Prädicanten eine germano⸗lateiniſche Franzoſen⸗ 
und Kolbencur angedeihen und nennt ſie dabei predicauziſch, luderſche, 
lotterſche, groß-, lang-, breit⸗ und krummgoſchete Wortsknechte. 

Luther, Zwingli und Calvin 

Sind die gleichen Teufelsſöhn', 

Was der eine ſch. . t, der andere frißt, 
Des Seelenmordens keiner vergißt. 

Die theologiſchen Streithähne krähten damals im Süden und 
Norden Deutſchlands und verunglimpften ſich gegenſeitig auf das 
Gröblichſte, bis ſie mit ihren Zungen den Brand des dreißigjährigen 
Krieges entfacht hatten, der unſer Volk auf Jahrhunderte ins Elend 
brachte. 

Später hielt Guarinoni bei ſeinen Fahrten den Kindern Chriſten⸗ 
lehre, um ſie vor der Anſteckung durch eingeſchmuggelte Ketzerei zu 
bewahren. 

Er wurde jedoch nicht trübſinnig, ſondern behielt ein offenes 
Auge für die Herrlichkeiten der Welt und begeiſterte ſich für alle Künſte, 
auch für die Bühne. 

Eine Stelle iſt hierfür wichtig: „Derzeit ſind in Deutſchland 
Schau⸗ und Hörſpiel zu finden, Comödianten aus den Nieder- und 
Engelländiſchen Städten ziehen von einem Orte zum anderen herum 
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und verrichten ihre lächrigen Poſſen und Zauberſpiel ums Geld denen, 
ſo es zu ſehen und zu hören begehren.“ Ueber Alles gingen ihm jedoch 
die Theater, welche die „treuherzige, hochverſtändige, hochgelehrte, 
tugendreiche, geiſtliche, gottſeelige Geſellſchaft Jeſu mit ſonderer Gnad 
und Mitwirkung Gottes vielen tauſend frommen Seelen zu Nutz von 
Anfang erweckt, ins Werk und treffliche Uebung gebracht.“ 

Nachdem er elf Jahre an den Schulen in Prag geweſen, ging 
er nach Padua, um dort den Doctorgrad zu holen. Hier intereſſirte 
ihn die italieniſche Comödie, er lernte die italieniſche Literatur kennen, 
preiſt Petrarka und ſah auch die Meduſa des Atheismus; doch ſpottet 
er über jene, „welche unter dem Titel eines Chriſten das verdammte 
Heidenthum ſammt der Tyrannei einführen, dergleichen ein gottlos 
wälſcher florentiniſcher Vogel mit Namen Macchiavelli (heißt auf deutſch 
Schleierbeſchmutzer — Machia-velo) gethan, das iſt ein Gräuel der 
gräulichen, erzgräulichen Gräueln.“ 

Hier ſtreifte er aber auch die Sage von Shakeſpeare's Portia. 
Mit Recht heben Elze und Meißner hervor, daß der Engländer eine 
„merkwürdig genaue Bekanntſchaft mit dem venezianiſch-paduaniſchen 
Leben am Ende des 16. Jahrhunderts aufweiſt.“ 

Von der zeitgenöſſiſchen deutſchen Literatur kennt Guarinoni 
wenig, vielleicht mag er die Proteſtanten der ſchleſiſchen Dichterſchule 
nicht nennen, ihre durchbildeten Werke hätten wohl auch auf ſeine 
volksmäßige Sprache kaum Einfluß genommen. Doch wollte er „auf 
deutſch von den Deutſchen verſtanden werden.“ Deswegen las er die 
Sprichwörter aus dem Munde von Bürgern und Bauern auf; er weiß, 
daß letztere noch von dem Berner Dietrich erzählen, der jetzt ganz 
verſchollen iſt, und führt auch Stoffe an, welche ſpäter moderne Dichter 
bearbeiteten. 

So den von Schiller's Handſchuh im 28. Capitel Vom ſchädlichen 
Liebgrewel der unſinnigen Jugend: „Frevel in der Lieb betreffend iſt unter 
vielen kundbar von jenem Herzogen von Mantua, Galeatio, da er bei einer 
Brucken ein Mägdelein, die er liebte, angetroffen und mit ihr Kurzweil halber 
geredet hätte, ſprach das heillos Mägdelein zu ihm, wann er ſie der⸗ 
maßen liebe, warum er nit aus Lieb über die Brucken ſammt ihm das 
Roß ſprengete? Welches da der Fürſt kaum erhört hatte, ſpornt er 
mit Ernſt das Roß und ſprang über die Brucken hinab, allda das 
Roß todt blieben, er aber mit harter Mühe aus dem Waſſer ge⸗ 
ſchwummen. Ein dergleichen Geſchicht ſoll vor etlichen Jahren in der 
Still vorübergangen, doch nachher ihr vielen kundbar worden ſein: 
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da ein welſcher Edelmann in eine ſchöne böhmiſche Jungfrau verliebt 
war, die ſich ſeiner nicht gar viel achtet, wartet er ihr allenthalben 
auf den Dienſt. An einem Feiertag kundſchaft er aus, daß ſie hinter 
das Geſchloß über die Brucken hinaus und das Löwenhaus, jo ander- 
ſeits der Brucken nicht gar weit gelegen, die Löwen ſammt ihrer Mutter 
zu ſehen gangen wäre; ging hinauf, allda man in den Hof zu den 
Löwen herabſiehet, daſelbſt der Jungfrauen auf den Dienſt wartend. 
Da ſie ihn erſieht, wendet ſie das Geſicht von ihm wie ſonſten; über 
ein kleines (nicht weiß ich ob es zu ſonderm Fleiß, den Jüngling zu 
verſuchen, oder aus Unglück geſchahe) ließ ſie ihrer Handſchuh einen 
hinab in Hof fallen, allda die Löwen nieder anlagen. Der Jüngling 
hat das kaum erſehen, ſprang über die Stiegen hinab, überredt den 
ein’ Löwenknecht, daß er ihm das Gatter eröffnet, gab ihm eine ftatt- 
liche Verehrung, entblößt ſein Rapier und hielt's hinter den Rucken, 
ſchleicht endiſt hinein, und mit großer Schnelle zuckt den Handſchuh 
von der Erden, und weilen der ein Löw ſich von der Erd erheben 
will, eilt er hinter die Thür hinein, läßt das Gewicht fallen und ſperrt 
den Löwen hinaus. Ging hinauf, küſſet und beut den Handſchuh der 
Jungfrauen dar, welche ſammt der Mutter ob Schricken einer Leich 
gleich worden, die fing von ſelber Stund an, den Jüngling herzlich 
zu lieben. Ebnermaßen, aber mit anderem Ausgang, iſt in Hispanien 
mit einem Galano geſchehen, welchem ſein Lieb zu ſonderm Fleiß den 
Handſchuh unter die Löwen geworfen, welchen er zwar geholt, aber 
ihr zu Lohn ein gut Backenſtreich geben und gar recht gethan hat.“ 

Es fragt ſich nun: Welche Quellen hatte Guarinoni? Die Jugend 
verbrachte er allerdings in Prag; für ſeine Erzählung dürfte ſich jedoch 
ſchwerlich ein Gewährsmann finden, wahrſcheinlich iſt ſie nur eine 
Umbildung der ſpaniſchen Ballade, deren Inhalt er am Schluſſe 
erwähnt. Dieſe verdankt er wohl den Jeſuiten, ſeinen Lehrern, die ja 
mit der Heimath Loyola's gewiß in engem Verkehre ſtanden und von 
dort auch noch anderes bezogen. d 

Der Seifenſieder Hagedorns tritt uns als rußiger Schloſſer ent- 
gegen, dem der Zufall ein Glück in den Schooß warf. Auch wir kennen 
die Geſchichte vom Landsknecht, welchem Italiener zu Trutz und Spott 
ein Stück aufführen, wo die „beweinten“ Deutſchen verhöhnt werden. 
Er ladet auch ſie ein und läßt ihnen eine Comödie ſpielen. 

Ein deutſcher Wanderer trifft Nachts mit dem Geiſte Julius 
Cäſar's zuſammen; er erſchreckt dieſen durch den Knall der Piſtole 
und führt neben dem Pulver auch andere treffliche deutſche Erfindungen 
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auf. Als Quelle nennt Guarinoni den deutſchen und namhaften Poeten 
Buchananus. In Prag beſuchte er mit ſeinem Vater die Kranken; dann 
wurde er vom Erzherzog Maximilian zu Olmütz als Leibarzt angeſtellt, 
bis er auf den Wunſch ſeines Vaters in den Dienſt der Erzherzoginnen 
Marie und Lenore trat, welche als Stiftsdamen zu Hall 1607 das 
Gelübde abgelegt hatten. Als ihr Andenken bewundern wir einen koſt⸗ 
baren Kelch in der Kloſterkirche, in welchen ſie, nachdem ſie den Schleier 
genommen, Goldringe und Broſchen einfaſſen ließen; Anderes wurde 
verſchleudert. 

In ihrem Auftrage unternahm er 1613 eine Wallfahrt nach Rom, 
um dort Reliquien für die neue Stiftskirche in Hall zu erbitten. Papſt 
Paul V. empfing ihn freundlich und übergab ihm auf Verwendung 
des berühmten Cardinals Bellarmin Ueberreſte der Märtyrerinnen 
Vincentia und Lea. Bei der Rückkehr erwartete ihn vor den 
Thoren der Stadt eine ungeheuere Volksmenge, die aus allen 
Gegenden zuſammengeſtrömt war; unter Glockenklang begleiteten 
ihn der Clerus, die Zünfte und Bruderſchaften mit wallenden 
Fahnen zur Kirche, wo zwei Prälaten den Gottesdienſt feierten. 
Das war der Ehrentag im Leben Guarinoni's, den ſein Biograph, 
der Jeſuit Schmidt, ausführlich beſchreibt. Wir beſitzen von ihm eine 
Schilderung ſeiner italieniſchen Reiſe, welche in der Zeitſchrift des 
Ferdinandeum abgedruckt wurde, wohl die erſte von einem deutſchen 
Schriftſteller. Freilich kümmert er ſich nicht um die Wunder der Kunſt, 
ſondern nur um die Mirakel der Kirche, und man darf daher nicht an 
Goethe denken, wenn auch charakteriſtiſche Züge aus dem Leben jener 
Zeit nicht fehlen. Es wehte damals die Luft der Gegenreformation, 
von der uns auch Beda Weber ein Bild entrollt, und für die Geſchichte 
derſelben iſt die religiöſe Genoſſenſchaft Guarinoni's nicht ohne Bedeutung. 
Sein Schwager, der Salinenbeamte Georg Thaler, wurde Klausner im 
Walde, neben ihm fand der Pfarrer Chriſtoph einen Platz. Mit dem 
ekſtatiſchen Capuziner Fra Tomaſo, den Erzherzog Leopold an den Hof 
von Junsbruck berief, verband ihn eine innige Freundſchaft. Sein 
Siegelring trug das Bild des Erlöſers, ein Lappen vom Gewande des 
heiligen Caniſius ſollte den Arzt vor der Anſteckung durch Seuchen 
ſchützen. Er vor Allen wirkte für die Verehrung tiroliſcher Heiliger 
durch Wort und Schrift. Ihm verdanken wir die Biographie zweier 
frommen Knaben: Matthäus Furtner und Maccabäus Trojer, zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts; er feierte dieſe „zwo köſtlichen Blumen tiroliſchen 
Gebirges“ auch in einem lateiniſchen Gedichte. In einer langen Schrift 
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ſetzt er der frommen Dienſtmagd Notburga auf dem Eben, die vor 
etlichen Jahren heilig geſprochen wurde, ein Denkmal, desgleichen dem 
Simon von Trient und dem Anderl von Rinn. 

Guarinoni lebte von nun an zu Hall, deſſen ſchöne und geſunde 
Lage, deſſen milde Luft, durchſäuert von Salzdämpfen, er vielfach pries, 
ſtieg hoch an Ehren und Würden, hielt aber auch auf ſeinen Stand 
und beklagt den Wechſel der Zeit; vordem ſeien die Doctoren im Talar 
einhergeſchritten, jetzt trügen ſie ſich wie die Cavaliere, mit Degen an 
der Seite. Dafür ſchwänden auch die doctorlichen Tugenden und ſtatt 
dem herrſche die Geldgier. Drollig ſchildert er das Verhältniß zu 
den Kunden: 

Der Doctor hat drei Angeſichte: 

Dies, wenn er kommt, iſt engeliſch, 
Bald d'rauf, wenn er hilft aus Noth, 
Macht man aus ihm ein' halben Gott; 
Soll ſich der Krank' mit Dank einſtell'n, 
Scheint Doctor ein Teufel aus der Höll'n. 


Das iſt wohl gleich geblieben. N 

Hier verfaßte er ſein großes Werk: „Grewel der Verwüſtung 
menſchlichen Geſchlechtes, zu ſonderen Nutz, Glück, Heil, Wolfahrt, 
langem Geſundt, zeitlich und ewigem Leben, ganz hochlöblicher teutſcher 
Nation neulichſt geſtellt durch Hippolyt von Guarinonium. Ingelſtatt 
bei Andreas Angermayer 1610.“ Die erſte Widmung gehört „der aller- 
heiligſten, großmächtigſten und unüberwindlichſten Fürſtin und Frauen, 
Jungfrauen Maria, gekrönten Kaiſerin des himmlischen Reiches, Groß⸗ 
herrſcherin der neun engliſchen Heerſcharen, gebornen Königin zu Sirael, 
Churfürſtin des gelobten heiligen Landes, Fürſtin aus Juda, triumphiren⸗ 
den Zerknirſcherin der alten Schlangen, Ueberwinderin der Heiden, ſieg⸗ 
reichen Verwüſterin der Ketzer, allermächtigſten Frauen der ganzen 
Welt, jungfräulichen Geſpons und Mutter des allerhöchſten, meiner 
nach Gott allergnädigſten Kaiſerin und Frauen“. Die zweite dem 
„allerdurchlauchtigſten, großmächtigſten, unüberwindlichſten Fürſten und 
Herrn, Kaiſer Rudolpho dem andern“. Man hat das umfangreiche 
Werk mit Recht als eine polyhiſtoriſche Makrobiotik bezeichnet, es iſt 
aber auch eine der ergiebigſten Fundquellen für deutſche Culturgeſchichte 
in jeder Richtung, und wenn es einmal ein deutſcher Starmatz aus⸗ 
findet, ſo erhalten wir wohl ein Buch darüber, ſo dick wie jenes. Proſa 
wechſelt mit Verſen, aus großer Plattheit leuchtet hie und da eine 
hochpoetiſche Stelle, der Dialekt des Unter-Innthales ſchlägt überall 
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herein, und ſo iſt auch dem Sprachforſcher gedient. Eine Zuſammen⸗ 
koppelung von Worten, der man jetzt häufiger als bei den Claſſikern 
begegnet, bringt auch er: „Oder aber!“ Allerdings kommt das ſchon 
in der hochnothpeinlichen Halsgerichtsordnung Karl V. vor; vielleicht 
auch früher. 

Bald verheirathete er ſich mit Charitas Thaler; ſie ſchenkte ihm 
mehrere Söhne, deren einer, Seraphinus Ignatius, ſein Nachfolger 
als Arzt wurde, und einmal Drillinge, die auf den Namen Chriſtina 
getauft wurden und ſogleich nach der Geburt ſtarben. Sie ſind im 
Dreifaltigkeitskirchlein auf Georgenberg begraben; voll Poeſie und 
Gefühl iſt ihre Grabſchrift: 

„Den vierten Tag Märzen 1604 Jahr 

Charitas oder Lieb' uns Drei gebar: 

Drei Chriſtinas, drei Schweſtern, drei Gottesgab', 

Die zumal beſchloß ein Leib, jetzt beſchließt ein Grab. 

In einer Stund' ſind wir geboren und lebten und ſtarben zugleich 

Und fuhren von Lieb' zu Lieb' ins Himmelreich.“ 


Die Ehe war eine glückliche, doch ſcheint ſeine Frau ihm hie 
und da Kifferbſen vorgeſetzt zu haben, wenigſtens bringt er den Spruch: 


„Man erlangt kein Ehr, wenn man thut ſtreiten 
Mit Wirthen, Weibern und Schiffleuten.“ 


Ein Freund ſchrieb an ſie: „Du haſt einen Mann nach dem 
Herzen Gottes. Ueberwinde ihn in der Liebe Gottes, treib' ihn an 
zum göttlichen Lobe.“ 

Einen Blick in ſeine Kinderſtube geſtattet die ſchöne Stelle über 
die Muſik: „Es iſt für ſich ſelbſt verwunderlich und doch allenthalben 
gemein und wohl bekannt, daß die kleinen und neugeborenen Kindlein, 
deren Weinen, Klagen und Anliegen man ſonſt nit verſtehen kann, 
durch das einfältige Geſang, oft ſchändliche Geplärr und Heulen der 
alten Weiber dennoch zum Eſſen, zum Trinken, zum Schlaf und ihres 
Schmerzes zu vergeſſen bewegt werden. Iſt in dem aber verwunderlich, 
wenn ſie jährig und auch noch darunter ſein und kaum die Füßlein 
ein wenig brauchen oder ſich darauf ſteuern mögen, wann man ihnen 
etwas vorſingt oder auf einem Inſtrument, Zither, Laute oder Pfeife, 
etwas ſpielt, ſie ihre Füßlein, Aermlein, Haupt und ganzen Leib dem 
Geſang und Lied oder Tanz nachwenden und hüpfen. Erſt heut' an 
dieſem Abend, als ich doch dieſes ſchreibe, hörte ich meine Köchin in 
der Küche etwas hacken, wobei ſie mit beiden Hackmeſſern eine Melodie 
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und Tanz nachmachte. Allda mein kleines und erſt jähriges Töchterlein 
ſelbigem Hackwerk und Melodie nach das Haupt, die Füßlein und den 
ganzen Leib, ja die Augen ſelbſt neigte und hüpfte mit meiner höchſten 
Verwunderung. Iſt mir eingefallen, daß eben unſer Leib nichts anderes, 
denn eine ſchöne, künſtliche Muſik, welche aus mannigfaltigen ſchönen 
Hauptpartien, ſo all' unterſchiedlicher Natur und Art: die eine ſubtil 
als des Lebens Geiſter, die andere mitter als das Geblüt, die dritte 
etwas gröber als das Fleiſch, die vierte als die gröbſte in das Gebein 
zuſammengeſetzt und getragen ſei, deren die 


Lebendigen Geiſter den Discant — ſo das Feuer, 
Das Geblüt den Alt — ſo die Luft, 

Das Fleiſch den Tenor — ſo das Waſſer, 

Das Gebein den Baß — ſo die Erd' 


vertreten. In welchen vier Stimmen die ganze Muſica geſchloſſen und 
in den Octaven, gleichſam in einen Ring, wiederum reichen thut. Aus 
ſolchen ſubtilen und groben und widerwärtigen Stücken der menſchliche 
Leib zuſammengeſetzt iſt und gleichſam eine ſchöne Muſik dennoch 
zuſammenſtimmt. Dergleichen Muſik haben die Alten in den Himmeln 
und im ganzen Erdkreis vermeint zu ſein. Und erſt glaub' ich, meine 
Meinung betrüge mich nit, weil nit allein die Menſchen, ſondern auch 
alle unvernünftigen Thiere, ſo aus obgedachten vier Hauptſtücken: aus 
Geiſtern, Geblüt, Fleiſch und Bein, erſchaffen, durch die Muſik eben- 
maßen und ſehr wunderlich bewegt werden. Die Schafe und Gais, 
wenn ihnen der Hirt pfeift, weiden mit beſſerer Luſt, nehmen beſſer 
zu, geben mehr Milch und Nutz. Ich hab' nächſt verſchienenen Tag 
mit Fleiß zugeſehen, als ich nach Schwaz hinabritt. Ein Hirtenbub 
ſaß in der Einöd auf der andern Seite des Innſtromes an dem niedern 
Geſtade, der eines ſeiner Hirtenliedlein mit ſchöner, heller Stimme 
ſang. Seine Kühe, deren theils im Waſſer, theils hervorſtunden, hielten 
allſam die Köpfe über ſich, vergaßen Weide und Trank und horchten 
ihrem ſingenden Hirten mit ſonderbarem Fleiß und meiner höchſten 
Verwunderung zu. Allgemach traten ſie Schritt für Schritt zu ihm 
näher und ſtanden all' um ihn herum. Darum ſpricht der hoch- und 
weitberühmte Weltweiſe Ariſtoteles: „Die Muſik hat in ſich eine natür- 
liche Lieblichkeit, dermaßen ſehr, als wäre ſie eine Meiſterin und 
Bewegerin menſchlicher Geberden und Sitten zur Tugend und allen 
guten Dingen.“ Guarinoni hätte nach Ariſtoteles auch die yovose 
poßuvy& Pindar's anführen können. 
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Unſer Guarinoni ſteht nicht unter dem geiſtigen Niveau feiner 
Zeit, in vielen Dingen überragt er ſie. Der Hexenhammer wüthete im 
proteſtantiſchen Norden ebenſo ſchrecklich wie im katholiſchen Süden, 
ja noch ſchrecklicher, und die geprieſenen Humaniſten Italiens waren 
mit ihrem Neuplatonismus, der überall Geiſter ſah, Hauptträger dieſes 
blutigen Wahnwitzes. Er glaubte zwar auch an die Gabel- und Bod- 
fahrer, ſeine Praxis hatte ihn jedoch Vorſicht gelehrt. Wie der Ehe— 
frauen überhaupt gegen die groben Männer, nahm er ſich insbeſondere 
der gefährdeten alten Weiber auf edle Weiſe an. „Was ſoll das für 
eine ſchöne männliche Kühnheit und Kurzweil ſein, Diejenigen beleidigen, 
die vorhin genug beleidigt ſind; die uns empfangen, mit Treue getragen, 
mit großen Schmerzen geboren, mit höchſter Treue ernährt, mit großer 
Mühe erzogen und alles Gute und Liebe an uns vollbracht haben? 
Was iſt es für eine Ehr, Diejenigen zu verachten, ſo in der Natur 
und in der Jugend, geſchweig jetzt im Alter die Schwächſten ſein?“ 
Den Mädchen rief er zu: „Der Schlüßel der Jungfrauſchaft iſt die 
Geſchamigkeit.“ Manchmal iſt er aber auch ungalant: „Das aller— 
geübteſte weibliche Glied iſt die Zung; dieſe iſt in der Behendigkeit 
dermaßen ſchnell und hurtig, daß fie keinem Enten- noch Gansſchnabel 
nichts bevorgiebt und nicht zu fürchten, daß ihnen dieſelbe inner der 
Zähne verroſte.“ Köſtlich ſchildert er die Gecken und Frauenknechte 
jener Zeit; wir theilen nur ein Bruchſtück mit, weil es ſich mit einer 
Stelle in Shakeſpeare nahezu deckt. „Einige tragen ein Zahnſtürer 
ſonderlich Nachmittag bis zu Nacht in Händen und ſtieren ſtets in 
den Zähnen herum, können die köſtlichen überbliebenen Schiefer nicht 
aus den Zähnen bringen. Ich trag Sorg, es freß mancher den Zahn— 
ſtürer ſelbſten vor Hunger; oder er ſteckt ihn auf das Ohr, oder gar 
auf den Hut, wie auch etwa einen langen Zimmtzucker, damit man 
meinen ſoll, wie ſie nur ſo ſtattlich ob der Tafel gelebt haben, als 
etwa auch diejenigen, ſo die Federn von Reb- und anderen Hennen 
über das Fenſter hinab werfen, oder ein Fuß von Rebhuhn hinter 
das Ohr ſtecken, oder die Semmelbroſen auf den Bart ſtreuen und 
den ganzen Tag daran zu ſäubern haben, bis ſie die Broſamen heraus⸗ 
bringen.“ Neben vielen ungedruckten Stellen aus Handſchriften geben 
wir zum vollſtändigen Bilde dieſe und andere gedruckte; wenn auch 
nicht die Orthographie, behalten wir doch die Eigenthümlichkeiten der 
Sprache bei. 

Sein heller Blick durchſchaute die Thorheit der Aſtrologie, welcher 
damals die berühmteſten Männer huldigten, „die lügenden Wahrſager, 
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Planeten⸗ und Geburtsſteller, Handpropheten, Wund- und Suchtſegner. 
Tapp jetzt mit deinen Tatzen drein, daß kein Himmel noch Geſtirneskraft 
dich zu deinem langen oder kurzen Leben bewältigen kann, weil kein 
Geſtirn ſo edel, ſo ſtark, ſo frei als du biſt; ja nit ſo vermöglich, 
daß es ſich ſelbſten bewegen, geſchweige die vernünftige Seele gewältigen 
könnte. Wie die heidniſchen Weltweiſen aus dem Licht der Natur 
allein des Himmels Ohnmacht gemerkt und frei bekannt, derſelbe ſei 
nit ſo mächtig, daß er ſich ſelbſten bewegen, ſondern müſſe von den 
Engeln und Geiſtern ſtets herumgewalgt werden. In maßen du jetzt 
das Kinderſpiel leicht vernehmen magſt, daß die Himmel von Engeln 
und nit die Engel, Geiſter oder Seelen von den Himmeln beherrſcht 
werden.“ Er erinnerte ſich bei dieſer ſchönen Stelle wohl an Dantes 
Paradies. Auch mit den Edelſteinen, denen man damals myſtiſche 
Eigenſchaften beilegte, beſchäftigte er ſich, pſychologiſche und phyſiſche 
Studien ſchloſſen ſich an; die Erdbeben ſuchte er zu erklären: „welche 
aus hitzigen, ſubtilen und kalten und feuchten zuſammen treffenden 
und geſchloſſenen Dämpfen entſtehen, die, demnach ſie einander nicht 
leiden können, nit anders als Feuer und Büchſenpulver, mit unglaubiger 
Macht durch den Erdboden fahren, bis ſie einen Ausgang gewinnen.“ 

Guarinonius verdient auch einen Ehrenplatz in der Geſchichte 
der Botanik. Er legte das älteſte öſterreichiſche Herbar an, welches 
ſich gegenwärtig im Muſeum zu Innsbruck befindet und dadurch 
wichtig iſt, daß er den lateiniſchen Namen der Pflanzen überall die 
deutſchen, wie ſie das Volk noch anwendet, beifügte. Um Kräuter zu 
ſuchen, ſtieg er in das Hochgebirge. Er iſt vielleicht der Erſte, der ſeit 
Petrarka's berühmtem Ausfluge auf den Monte vento, einen ſolchen 
ſchildert. Im Jahre 1609 wagte er einen ſolchen zum Wetterſee und 
auf die Tarnthaler Köpfe. Wir können hier nur darauf verweiſen, er 
verdient in einer Chreſtomathie abgedruckt zu werden. Es zieht ein 
Hauch tiefen Naturgefühles, moderner Empfindung durch dieſe Be— 
ſchreibungen; er war begeiſtert vom Hochgebirge. Im Capitel vom 
Bergſteigen, Jagen des Wildes und Beſuch der köſtlichen Birgkräuter 
ſagt er: „Das Gebirg iſt in dieſer runden Welt nichts anderes, als 
ein geſpitzter Diamant und Edelſtein im guldenen und runden Ring. 
Das Gebirg iſt ein Zeiger Gottes, ſo in die Höhe zeigt, wer ſein und 
unſer Schöpfer und Erſchaffer ſei, denn mit dem, daß wir das Birg 
anſehen, kehren wir weit öfter unſere Augen gen Himmel und zu 
Gott. Wer es nur mit einfältigen, gemeinen Augen anſieht, dem kommt 
es wegen ſeiner fürtrefflichen und beſondern auswendigen Geſtalt nicht 
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anders vor, als ein edlerer, anſehnlicherer, herrlicher, verwunderlicher, 
beſtändiger, tugendlicherer und koſtbarerer Theil dieſer untern Welt, 
darum ihn auch Gott und die Natur vor allen ſeiner Vortrefflichkeit 
wegen weit über das andere Erdreich erhebt und nichts anderes als 
einen König und Kaiſer in ſeinen höhern Thron geſetzt, aus welchem 
er das andere unvollkommene, niedere Erdreich unter ſeinen Augen 
hätte und darüber herrſchte. Die Birgleut ſind den kühnen Rieſen 
gleich, von welchen die Poeten fabuliren, daß ſie ſich unterſtanden, 
mit dem Abgott Jove zu kämpfen, ſie aber dennoch nicht wichen.“ 

Er war ein ausgezeichneter Arzt, ſein Ruf drang über Berg 
und Thal, bei ſchweren Fällen holte man ihn in die entlegenſten 
Gegenden, und er hatte da manches Abenteuer, ſelbſt Lebensgefahren 
zu beſtehen. Er verſtand ſich auch auf rationelle Curen. Hier ein 
ergötzliches Beiſpiel: „Zu Schwatz hatte ein hungriger Alchymiſt einem 
frommen einfältigen Weib geweisſagt, ſie werde innerhalb neun Monaten 
ſterben; ſolle ihre Sachen richten. Das Weib, ſo noch ſtark, friſch und 
wohlgefarbt, nahm dieſes zu Ohren und Herzen, bekümmert und grabt 
ſich dermaßen ab, daß dieſelbe inner vier Monaten ihr ſelbſt nimmer 
gleich geſehen, und wäre ſie in ſolchem Glauben fortgefahren, würde 
ſie die neun Monate bei weitem nicht erreicht haben. Bin deſſen durch 
ihren betrübten Mann im Vertrauen berichtet worden und habe fie 
auf meine Anſtiftung durch ihn und andere bereden laſſen: ich ſeie 
ein fürtrefflicher Planetenleſer, Sterngucker und Weisſager; ſie ſollte 
ſehen, ob ich mit dem vorigen zu und beiſtimmte. Die laßt mich mit 
Verlangen auskundſchaften, als ich zu Schwatz im Wirthshauſe bei 
Hans Thernhauſer gelegen. Ich ließ ſie für mich kommen, ſchaue ihr 
in die Hand und ſage ihr nacheinander her, wie daß ſie große Herz— 
betrübniß habe, ſtecke in traurigen Gedanken Tag und Nacht, genieße 
ſie keine Freud, fürchte den frühen Tod. Letzlich, daß ſie von einem 
Landfahrer wäre in große Müheſeligkeit geſtürzt worden, darauf das 
gute Weiblein einen ſtarken Seufzer gethan. Ferner zeig' ich ihr an, 
ſie werde ſolchem Betrug entgehen, wiederum geſund und ſtark werden, 
glücklich leben und das ſiebzigſte Jahr ihres Alters erreichen. Darauf 
das Weib unverſehens mit beiden Armen und Händen zum Himmel 
gefahren und mit weinenden Augen und heller Stimme aufgeſchrien: 
„O vergelts euch Gott, mein lieber Herr, habt ihr mir ſo treulich die 
Wahrheit geſagt“. — Habe ſie alſo auf ihrer guten Meinung und 
Glauben bleiben und heimgehen laſſen und über vierzehn Tagen zu 
meiner Wiederkunft wiederum zu mir beſchieden und verordnet gut 
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Speiß und Trank: alle Morgen ein wenig Malvaſier, zur Mahlzeit 
aber einen guten Traminer. Da ich aber über vierzehn Tagen wieder⸗ 
gekommen, iſt das Weib dermaßen ſchon verwechſelt geweſen, daß ich 
ſie ſchier nimmer gekannt. Da die neun Monat vorüber und ſie trefflich 
wohl geweſen und bei ihren Kräften war, ruft ich ſie und zeigt ihr 
das Gaukelſpiel meines Weisſagens an, daß ſie durch ihren leicht— 
ſinnigen Glauben verdorben und wiederum durch den guten und leichten 
Glauben geneſen war. Deſſen ſie ſich zwar nicht wollte bereden laſſen, 
ſondern ich mußte, wie noch heutigen Tages, bei ihr ein Weisſager 
ſein. Wie dann viel andere Weiber von ihr herauf gen Hall zu mir 
gewieſen worden, ja auch etliche Männer, denen ich hätte weisſagen 
ſollen.“ — Das iſt doch ein ganz hübſches Genrebild. 

Dem ſcharfen Auge Guarinoni's entging bei ſeinen Fahrten 
nichts. Unſere Touriſten, müde der jämmerlichen Hotelwirthſchaft, 
werden zuſtimmen, wenn er ſagt: „Ein redliches Gaſthaus iſt ein 
Kleinod, darum es auch die alten Deutſchen nach dem Gaſt und nicht 
nach dem Wirth genannt, damit man wüßte, daß es fürnehmlich für 
den Gaſt und nicht für den Wirth geſtiftet ſei. Bei den allermeiſten 
hat ſich aber die Sitte ſammt dem Namen verwechſelt und aus dem 
Gaſthaus iſt ein Wirthshaus worden.“ Wie würde Guarinonius jetzt 
jammern; der Tugendſpiegel, den er im 66. Capitel ſeiner Greuel den 
Wirthen vorhält, wäre manchem Raubritter an der Straße auch heute 
noch zu empfehlen, wenn ſolche Dinge hülfen. Doch hatte ſchon er 
über Biervergiftung, Branntweinſuff und Weinfälſchung zu klagen; 
auch er kannte bereits die verderblichen Wirkungen des Abſynth. Sehr 
fein nennt er irgendwo die Spitäler die Wirthshäuſer Chriſti. Wir 
können uns auf dieſem Gebiete nicht weiter beſchäftigen; Guarinonius 
wurde von einem Wiener Profeſſor mit Recht als der erſte Deutſche 
bezeichnet, der den Grund zur medieiniſchen Polizei legte, deſſen tüchtige 
Rathſchläge leider in vielen Dingen, auch jetzt, wo wir es doch jo 
herrlich weit gebracht, noch nicht verwirklicht ſind. 

Sein Beruf führte ihn in alle Geſellſchaftskreiſe: von der Hütte 
des Taglöhners in den Anſitz des Edelherrn, vom Bette im Spital, 
„wo die Läuſe beißen“, an den ſeidenen Armſtuhl der Erzherzoginnen. 
Voll warmer Theilnahme für Alles, wußte er gut aufzufaſſen und 
dabei den Ernſt durch Humor zu mildern, wenn auch oft der helle 
Zorn auflodert. 

Der Adel bildete damals eine „Kränzelbruderſchaft“. Guarinoni 
beſchreibt einen luſtigen Ausflug desſelben: Tracht und Sitte des 
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dreißigjährigen Krieges, wie ein Gemälde von Wouverman, wenn 
auch die Metrik ſich auf „Reim' dich oder ich freß dich“ beſchränkt. 


„Die ganze Rott' ſtolz auf zu Pferd, 
Jeder Cavalier mit ſeiner Dam', 
Reiten herein in g'ſpitzten Bärt' 

Und ſchlampeten Stiefeln g'nau zuſamm'. 
Das G'ſpräch' iſt lauter Corteſei, 
Mit eingelegten Venus werk; 
Der Cavalier bald wendet ſich 
Und tummelt auf dem Feld das Pferd. 
Und wenn auf ſolcher lieben Reiſ' 
(Dahin man auch vornehmlich zielt) 
Iſt Fiſcherei oder Jagens Preis, 
Der ganze Zug ſich da aufhält. 
Nachdem vollend't die Feldkurzweil, 
Sein Cavaliere ſchon bereit, 
Den Damen z'helfen auf die Gäul' 
Und luſtig z'reiten über das Feld. 
Es ſpringt Lakai, es gumpt der Gaul, 
Es laufen und bell'n alle Herrenhund', 
Iſt alles friſch und niemand faul 
Und vergißt ſich, wer zu ihn' kummt. 
Aus Sammt, Seiden und Goldſtuck 
Der Cavalier und Damen Kleid, 
Der Damen Köpf' mit Feder Geſchmuck, 
Der Biſamg'ruch die Naſen freut. 
Als nun beinahen an das Schloß 
Der ſchöne Zug gelanget wär', 
Empfängt man ſie mit Freuden G'ſchoß 
Und reit' entgegen Knecht und Herr, 
Die Cavalier' vom Pferd behend 
Und jeder ſeiner Dame zue, 
Hebt ſie vom Pferd auf beiden Händ, 
Daß ſie kein Stein behellen thue. 
Da gab's viel ſchönen Willigkumm 
Der eitlen Wort und Luſtes voll, 
Mit g'ſprengtem Gaul im Cirkel um 
Und gegen Krachen der Piſtol'n. 

Das war die ſchöne Proceſſion 
So man dem Abgott Baccho z'Ehr'n 
Zu ſammt der Venus ſtellet an 
Der G'ſtalt und Weiſ', wie man wird hören“. — 


Wir wollen die Geſellſchaft nicht zur Tafel begleiten, wo ſich 
die Männer zutrinken und dann „klaffen, daß das Maul geht, wie 


Pichler. Hippolytus Guarinonius. 49 


der Klapperſtecken in der Mühle“. — Wir ſind nun beim „Gräul der 
altgewohnten und noch gewöhnlichen, leichtfertigen und ärgerlichen 
Fraß, Banket, Tafel und Schlampfrechheit“ angelangt. Es iſt das 
eines der wüſteſten Capitel in der Sittengeſchichte des damaligen 
Deutſchland, und ſchwerlich entwirft Jemand ein ſo draſtiſches Gemälde 
wie Guarinonius. „Wenn du ein Exempel einer Hochzeit nur eines 
gemeinen Edelmannes hören willſt, ſo geb' ich Dir ein nagelneues 
von einer Hochzeit, welche erſt in dieſer Woche zu Hall feierlich und 
frißländiſch gehalten worden. Sieben Tafeln ſind geweſen, jede gar 
wohl mit Hochzeitleuten beſetzt; hat zwei Tage gewährt; auf jeder 
Tafel vier Trachten, jede Tracht mit dreizehn anſehnlichen Gerichten; 
thut auf eine Tafel 52, auf ſieben Tafeln 364, zu zwei Mahlzeiten 
729, auf zwei Tage 1456 Richten“. 


(Schluß folgt.) 
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Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Die Thätigkeit der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
Derjenige, der ſich ein — wenn auch nur in großen Zügen gezeichnetes — 
Bild über das geiſtige Leben Ungarns entwerfen will, muß in erſter 
Reihe unbedingt die Thätigkeit der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
kennen lernen. Seitdem der junge Stephan Szechenyi in einer Commiſ— 
ſionsſitzung des 1825er Landtages, hingeriſſen von ſeinem leidenſchaft⸗ 
lichen Patriotismus, ſein ganzes Jahreseinkommen zur Gründung einer 
ungarischen Akademie anbot,!) find nun mehr als ſechs Decennien ver— 
floſſen und während dieſer Zeit, welche die Conſtituirung des modernen 
Ungarns in ſich faßt, iſt die ungariſche Akademie der Wiſſenſchaften das 
Centrum des geiſtigen Lebens in Ungarn geweſen. Die ungariſche Akademie 
iſt ein wiſſenſchaftliches Inſtitut; ſie iſt ähnlich den großen Akademien des 
Auslandes organiſirt; ſie hat ähnliche wiſſenſchaftliche Ziele; ſie giebt auch 
Mittheilungen und Berichte heraus; fie unterſtützt wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchungen auf jedem Gebiet; ſie iſt aber auch zugleich ein nationales 
Inſtitut, welches die Wiſſenſchaften in erſter Reihe in ungariſcher Sprache 
pflegt, welches immer in Contact geſtanden iſt mit den großen nationalen 
Strömungen und ſich fortwährend bemüht, der ungariſchen Cultur Dienſte 
zu leiſten, welche nicht eben mit einer ſpeciellen wiſſenſchaftlichen Disciplin 
im Zuſammenhange ſtehen. Eben deshalb hat die ungariſche Akademie 
der Wiſſenſchaften nicht nur Gelehrte und Fachmänner, ſondern auch 
Dichter und hervorragende Dichter in ihren Kreis aufgenommen: wie denn 
auch Dichter (wie im vorigen Jahrhundert Georg Beſſenyey) und Poli- 
tiker (wie Stephan Szechenyi) es waren, welche zuerſt die Nothwendigkeit 
der Gründung einer ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften eingeſehen 
und der ungariſchen Nation vertraut gemacht haben. Der große Schöpfer 


1) Näheres ſiehe: Oeſterreichiſche Revue, Jahrg. 1866, I, S. 49. „Die 
ungariſche Akademie der Wiſſenſchaften von Franz Toldy.“ 
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des Ausgleiches mit Oeſterreich: Franz Deäk, der bedeutendſte Miniſter 
Ungarns Graf Julius Andräſſy, der Dichter Johann Arany waren Mit⸗ 
glieder der Akademie zu derſelben Zeit, in welcher ein Paul Hunfalvy 
ſeine grundlegenden ſprachgeſchichtlichen Forſchungen als Mitglied der 
Akademie vorlegte, ein Franz Toldy ſeine literar-hiſtoriſchen, ein Franz 
Salamon ſeine geſchichtlichen, ein Theodor Pauler ſeine rechtswiſſen— 
ſchaftlichen, ein Karl Than ſeine chemiſchen und ein Julius Schvarcz feine 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Unterſuchungen in den Mittheilungen und Berichten 
der Akademie erſcheinen ließ. 

Ihrem doppelten Zweck: dem ſtreng fachwiſſenſchaftlichen und dem 
allgemein national⸗culturellen entſprechend, unterſtützt die Akademie auch ſeit 
vielen Jahren eine Reihe von populären Unternehmungen für das größere 
Publicum. Sie läßt z. B. die poetiſchen Meiſterwerke des Auslandes muſter⸗ 
gültig ins Ungariſche überſetzen (in letzterer Zeit z. B. Dante, Ariſtophanes, 
Zhuchydides); fie unterſtützt eine Serie wiſſenſchaftlicher Werke von allge— 
meinem Intereſſe, in der bereits eine größere franzöſiſche, engliſche, 
römiſche, deutſche Literaturgeſchichte erſchienen oder im Erſcheinen begriffen 
iſt. (Letztere aus der Feder des Prof. Guſtav Heinrich.) In demſelben 
Unternehmen erſchienen auch Hauptwerke von Mommſen, Taine, Curtius, 
Ranke in ungariſcher Ueberſetzung. Auch verwaltet die Akademie eine Reihe 
von Stiftungen für belletriſtiſche Werke, beſonders mehrere Dramen— 
preiſe, welche alljährlich dem Urtheile der Akademie gemäß ausgetheilt 
werden. 

Das Hauptgewicht der ſtreng wiſſenſchaftlichen Thätigkeit der Akademie 
fällt natürlich auf die Durchforſchung Ungarns. Im Dienſte dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß Ungarns ſteht eine vielſeitige Organiſation in den 
verſchiedenen Claſſen der Akademie, und eine lange Reihe von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Publicationen. Es gilt bis auf die höchſten Höhen der Karpathen 
vorzudringen und ihre Geſtaltung, ihr Geſtein, ihre Entſtehung zu unter⸗ 
ſuchen: dann allmählich hinabzuſteigen und die Vegetation und die Thier⸗ 
welt zu beſchreiben und ihre Wechſelwirkung zu erklären; es gilt die 
Natur des weiten ungariſchen Pußtenlandes zu prüfen und ſeine Ent⸗ 
ſtehung aus einem vorfündfluthlichen Binnenmeere zu reconſtruiren; es 
gilt ſich zu erheben zu jeder Höhe unſeres Vaterlandes mit den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Präciſionsinſtrumenten und den wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
methoden der Gegenwart, und hinabzuſteigen in jede Tiefe; hinab bis zu 
dem Grunde des wellengekrönten Plattenſees, um ſeine ſubmarine Fauna 
und Flora zu ſehen, um zu erkennen, wo die unterirdiſchen Quellen ſind, 
welche dieſes „ungariſche Meer“ ſpeiſen, oder hinab bis in die tiefſten 
Stellen des Schemnitzer Bergwerkes, um deſſen golddurchflochtenes Geſtein 
zu analyſiren. Es gilt einzudringen in die räthſelvolle Vergangenheit des 
ungariſchen Stammes, in die prähiſtoriſchen Verhältniſſe des Landes, 
welches erſt ſeit einem Jahrtauſend von Ungarn bewohnt wird; die zahl- 
reichen römiſchen, avariſchen und keltiſchen Denkmäler und Schmuck⸗ 
gegenſtände richtig zu deuten und aus ihnen die richtigen Schlüſſe auf 
die Vergangenheit des vormagyariſchen Ungarns zu ziehen; alle die hiſto⸗ 
riſchen Phänomene zu unterſuchen, welche ſeit der Einwanderung der 
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Ungarn zu conſtatiren ſind und an deren Ende wir uns mit dem heutigen 
Ungarn als Reſultat geſchloſſen ſehen. „Wir müſſen,“ ſagte Johann 
Arany einſt als Generalſecretär der Akademie in einem ſeiner Berichte, 
„wir müſſen uns erkennen und uns dem Auslande zu erkennen geben. 
Wenn wir jede Scholle unſeres heiligen Vaterlandes kennen werden; wenn 
jedes Geſtein uns erzählen wird, von wannen es kommt, wem es begegnet 
iſt; wenn alles, was da kreucht und fleucht geſammelt und in ein allge⸗ 
meines wiſſenſchaftliches Syſtem gebracht ſein wird; wenn wir erfaßt 
haben, wie unſer Klima beſchaffen, woher die trockenen Winde wehen und 
warum ſich auf unſerem Himmel Regenwolken ballen; wenn wir einge— 
drungen ſind in die unterirdiſchen Begräbnißſtätten der Völker, die da 
waren, ehe wir kamen; wenn wir unſere Vergangenheit, unſere Gegen⸗ 
wart, unſere Sprache mit dem hellſten Lichte der Wiſſenſchaft beleuchtet: 
dann hat unſere Akademie ſich auch im Auslande ein bleibendes Stamm⸗ 
capital geſchaffen, dann haben wir Patriotismus und Wiſſenſchaft in 
Eins verſchmolzen.“ 

Daß die ungariſche Akademie der Wiſſenſchaften auch das Gebiet 
der nicht⸗ungariſchen wiſſenſchaftlichen Probleme mit Fleiß bearbeitet, will 
ich — ſtatt allgemeiner Erörterungen — durch einige Beiſpiele illuſtriren, 
welche ſich ſämmtlich auf die letztverfloſſenen Monate beziehen. Im Herbſt 
erſchien in den Abhandlungen der Akademie unter Anderem auch ein 
größeres Werk über den franzöſiſchen Dichter André Chenier von 
Julius Haraszti. In dieſer Arbeit ſucht Haraszti nachzuweiſen, daß André 
Chenier nicht der rein antike Dichter iſt, als den ihn die gewöhnliche 
Auffaſſung charakteriſirt, ſondern daß er im innerſten organiſchen Zu⸗ 
ſammenhange mit den zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen poetiſchen Beſtrebungen 
ſteht, daß er alſo kein ſpätgeborener griechiſcher Elegiker, ſondern ein 
echter Sohn des vorrevolutionären Frankreichs iſt. Haraszti ſtellt demnach 
André Chenier mitten in ſeine Zeit und erklärt die Eigenheiten ſeiner 
Poeſie aus der geiſtigen Atmoſphäre des Dichters, in der er aufwuchs. 
Es iſt Hoffnung vorhanden, daß dieſes Werk Haraszti's auch in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache erſcheint. Als Edition der Akademie erſchien auch jüngſt 
der zweite Band des auf Quellenſtudien beruhenden Werkes von Aladär 
Ballagi über Colbert, den großen Miniſter Ludwig's des XIV. — 
Profeſſor Emil Thewrewk de Ponor hielt im März einen Vortrag über 
die Griechiſche Anthologie. Von Thewrewk erſcheint auch mit Unter⸗ 
ſtützung der Akademie eine Ueberſetzung der Griechiſchen Anthologie 
(427 Epigramme) mit einer eingehenden Einleitung, welche die Geſchichte 
dieſer Anthologie erörtert. In derſelben Märzſitzung reichte auch Alexander 
Kegl ſeine Studien über die Neuperſiſche Literatur ein, welche ſich 
ausführlich mit dem 19. Jahrhundert beſchäftigt. J. Kunos berichtete 
voriges Jahr über Kleinaſiatiſche türkiſche Volksromane, Ivan 
Teélfy über die neuere helleniſche Literatur und den griechiſchen 
Sprachunterricht, Asboth über den Accent in den flaviſchen 
Sprachen, Julius Schvarcz legte im Laufe des verfloſſenen Jahres 
eine Abhandlung über die Demokratie von Taras, Syracus, 
Akragas und anderer griechiſcher Staaten, ſowie eine Abhandlung 
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über das Anrecht wiſſenſchaftlicher Capacitäten auf einen 
Sitz im Oberhaus, mit beſonderer Berückſichtigung der fpani- 
ſchen Geſetzgebung vor. Julius Schvarcz hat auch dieſes Jahr in 
einer Märzſitzung mit großer Originalität und Gelehrſamkeit ein Thema 
behandelt, das zu den ſenſationellſten wiſſenſchaftlichen Fragen gehört, 
welche in allerjüngſter Zeit aufgetaucht ſind. Es iſt dies die neuauf⸗ 
gefundene Ariſtoteles-Handſchrift des Britiſh Muſeum. Julius 
Schvarcz, der zu den größten Kennern der griechischen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte gehört, wie er dies in ſeinem großen, auf ſehr eingehenden 
Quellenſtudien beruhenden Werk: Die Demokratie, I. Band, in geiſtreicher 
Weiſe bewieſen, darf mit ſeiner Anſicht über den neuen großartigen Fund 
wohl auch auf allgemeineres Intereſſe rechnen. Ich will in dem Folgenden 
verſuchen, den diesbezüglichen Gedankengang des ausgezeichneten Gelehrten 
zu ſkizziren. 

Der wie durch ein Wunder erhaltene Papyrus des Britiſh Muſeum 
wurde gleich nach ſeiner Entdeckung für ein Werk des Ariſtoteles ge— 
halten, und zwar für ein Bruchſtück der Politeiai poleon, in welcher 
Ariſtoteles die Staatsverfaſſung von 158 griechiſchen und barbariſchen 
Staaten ſchildert. Schvarcz ſieht keinen zwingenden Grund, dieſes Bruch⸗ 
ſtück dem Ariſtoteles zuzuſprechen. Ein genaues Eindringen in die Ein⸗ 
zelheiten des Ariſtoteles-Papyrus belehrt uns ſogar, daß dieſe Hand— 
ſchrift überhaupt nicht ariſtoteliſch iſt. 

Titel des Werkes und Name des Verfaſſers fehlen in dem Papyrus. 
Aus dem Inhalt des Werkes können wir erſehen, daß fein Titel Staats— 
verfaſſung Athens (Athenaion politea) geweſen fein mag. Er umfaßt 
die Jahre 596 bis 322 v. Chr. (Der Herausgeber Kenyon irrt, wenn 
er behauptet, das Bruchſtück reiche bis zu dem Jahre 307, denn der 
Text ſchildert die am Anfang des Euklides⸗Zeitalter hergeſtellte Demo⸗ 
kratie als noch beſtehend; dieſe Staatsverfaſſung wurde jedoch im Jahre 322 
ſchon durch Antipatros abgeändert, den der Papyrus aber noch nicht 
kennt.) Wer iſt nun der Verfaſſer dieſes intereſſanten Bruchſtückes, wenn 
es nicht von Ariſtoteles herrührt? 

Man könnte an Theophraſtus denken — meint Schvarcz — der 
ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller war und dem Zeugniſſe Cicero's zufolge 
die Geſetze verſchiedener Staaten ausführlich behandelte. Theophraſtus 
wohnte längere Zeit in Athen und war auch das Haupt der e 
nach Ariſtoteles. Für wahrſcheinlicher hält jedoch Schvarcz, daß der Ver⸗ 
faſſer des Papyrus Demetrius Phalereus iſt (geb. um 350). Demetrius 
Phalereus bekleidete eine Zeitlang ein hohes Staatsamt und war nicht 
nur ein vorzüglicher Redner, ſondern auch Peripatetiker und politiſcher 
Schriftſteller. Eines ſeiner Werke behandelte die Geſetze Athens; ein 
anderes behandelte die politiſchen Theorien ſeiner Vorgänger. Auch ſchrieb 
er ein Werk zur Begründung der politiſchen Reformen, welche er in 
Athen während ſeiner Verwaltung einführte. Dieſe Reformen waren — wie 
dies Strabon bezeugt — wichtig und heilſam. Außerdem verfaßte Demetrius 
Phalereus auch zwei Schriften gegen die Pöbelherrſchaft in Athen, und 
eine über die Rechtsverhältniſſe Athens. Von größter Bedeutung für 
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den Gegenſtand iſt aber, daß Demetrius Phalereus ein Werk ſchrieb, 
welches verloren iſt, das jedoch, ſeinem Titel!) nach zu urtheilen, die 
Geſchichte der verſchiedenen Conſtitutionen Athens umfaſſen mußte. Ganz 
denſelben Gegenſtand behandelt nun auch der Papyrus des Britiſh 
Muſeum. Wie erwähnt, iſt Antipatros der Endpunkt in der Dar- 
ſtellung des Papyrus: zur Zeit, als Antipatros die Verfaſſung Athens 
im Jahre 322 umgeſtaltete, war Demetrios Phalereus ungefähr 28 Jahre 
alt, und konnte umſomehr den fraglichen Papyrus verfaßt haben, da er 
zu dieſer Zeit bereits einflußreich und als bekannter Staatsmann ſich 
leicht Eingang in die atheniſchen Archive verſchaffen konnte — leichter 
als Ariſtoteles, der damals keine Berührung mit der politiſchen Elite 
Athens hatte und übrigens wegen ſeiner politiſchen Verbindungen mit 
der macedoniſchen Partei in Mißcredit gerathen war, jo daß er ſich bald 
darauf aus Athen flüchten mußte. Ariſtoteles konnte ſich — wegen des 
politiſchen Verdachtes, der auf ihm laſtete — nicht einmal in die öffent⸗ 
lichen Gebäude Athens Einlaß verſchaffen: wie hätte es ihm gelingen 
können, in den Staatsarchiven die Quellen der Verfaſſung ſtudiren zu 
dürfen? Auch verräth die Politik des Ariſtoteles nirgends, daß er 
archivaliſche Einſicht in dieſe Quellen beſeſſen hat; er bewegt ſich vielmehr 
nur in allgemeingehaltenen Angaben, ſo oft er von der Verfaſſung Athens 
ſpricht. Eingehende Detailkenntniß hat er nicht. 

Wir haben demnach gar keine überzeugenden, ja nicht einmal ſehr 
plauſible Gründe für die Annahme, daß der Verfaſſer des Papyrus Ariſtoteles 
ſei. Dagegen ſpricht der Umſtand, daß Demetrius ſpäter in Aegypten 
war und ſogar als Bibliothekar in jener Gegend lebte, wo der Papyrus 
aufgefunden wurde, dafür, daß der Papyrus ſein Werk enthält. 

Betrachten wir nun die inneren Gründe, die gegen Ariſtoteles als 
Verfaſſer ſprechen. 

Wenn wir unſer Bruchſtück inhaltlich mit der Politik des Ariſto— 
teles vergleichen, ſo finden wir einen bedeutenden Gegenſatz und auf— 
fallende Abweichungen, ſowohl in Bezug auf einzelne Angaben, als hinſichtlich 
der Beurtheilung einzelner Inſtitutionen und gewiſſer Männer. Vergleichen 
wir zum Beiſpiel das, was Ariſtoteles, und das, was unſer Papyrus 
über einen ſo wichtigen Punkt wie die Geſetzgebung des Drako und des 
Solon ſagen. 

Ariſtoteles ſagt in der Politik über Drako ungefähr Folgendes: 
Drako machte Geſetze, die er auf Grund einer ſchon beſtehenden 
Verfaſſung gab; dieſe Geſetze zeichnen ſich durch nichts als durch ihre 
große Strenge aus. 

Weſentlich anders faßt der Papyrus die Rolle Drako's auf; dem Papyrus 
zufolge iſt Drako ein Geſetzgeber von allergrößter Bedeutung, der Urheber 
der timokratiſchen Organiſation, welche man bisher dem Solon zuſchrieb, 
und ein bedeutender Staatsmann, deſſen Wirkſamkeit ſich auf alle Details 
der Verfaſſung erſtreckte, 
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Drako gewinnt demnach an Bedeutung, während Solon's Wirkſamkeit 
in dem Papyrus auf engere Grenzen beſchränkt wird, als es nach den 
bisher bekannten Quellen der Fall war. Drako war uns nur als der Urheber 
eines Criminalcodex bekannt; der neue Papyrus ſchildert ihn nun als den 
Urheber der timokratiſchen Idee, ſowie als den Begründer des Hopliten⸗ 
Cenſus. Solon's Bedeutung leidet dagegen einigermaßen Einbuße: er 
muß nach dem Papyrus noch einen Theil ſeines Ruhmes an ſeinen Vor⸗ 
gänger Drako abtreten. Dagegen lernen wir in dem Papyrus Solon als 
geiſtreichen Organiſator der Schwurgerichte kennen. 

Schvarcz unterſucht weiterhin eingehend, welches die neuen Daten 
ſind, die der erſte Theil des Papyrus enthält. Es wäre jedenfalls 
wünſchenswerth, daß dieſe Unterſuchungen vollinhaltlich auch in deutſcher 
Sprache veröffentlicht würden. Einen ausführlichen Bericht über einige 
intereſſante, die Vergangenheit Ungarns betreffende Vorleſungen, welche 
jüngſt in der Akademie gehalten worden ſind, trage ich baldigſt nach. 

Fr. Riedl. 


Die Akademie der Wiſſenſchaften in Krakau wurde von 
Kaiſer Franz Joſeph I. im Jahre 1873 geſtiftet. Dieſelbe ſteht unter 
dem Allerhöchſten Schutze Seiner Majeſtät des Kaiſers, welcher den 
Protector und den Viceprotector der Akademie ernennt, und deſſen 
Beſtätigung die Wahlen des Präſidenten, des Generalſecretärs, und der 
ausländiſchen Mitglieder benöthigen. Die Akademie zerfällt in drei Claſſen: 
1. die philologiſche Claſſe, 2. die hiſtoriſch-philoſophiſche Claſſe und 
3. die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Claſſe. Die Publicationen der 
Akademie erſcheinen in polniſcher Sprache, welche zugleich die Geſchäfts⸗ 
ſprache der Akademie iſt. Die Thätigkeit, welche die Akademie ſeit ihrer 
Gründung entfaltet hat, iſt in einem im Jahre 1889 erſchienenen „Gedenk— 
buch der Thätigkeit der Akademie 1873 bis 1888 (Pamietnek piętnasto- 
letniej dzialatnôsci Akademii) niedergelegt und läßt ſich am beſten 
an der Aufzählung der bedeutendſten Publicationen demonſtriren. 

Die philologiſche und hiſtoriſch-philoſophiſche Claſſe haben ver⸗ 
öffentlich: „Pamietnik Wydzialu filolog. i hist.-filozof” (Denk⸗ 
ſchriften der philologiſchen und hiſtoriſch-philoſophiſchen Claſſe). 4. 
8 Bände (38 Taf.). — „Rozprawy i sprawozdania 2 posiedzen 
Widzialu filolog“ (Sitzungsberichte und Abhandlungen der philologiſchen 
Claſſe), 8. 13 Bände (5 Taf.). — „Rozprawy i sprawozdania 2 
posiedzen Wydziatu historyczno-filozoficznego.“ (Sitzungsberichte 
und Abhandlungen der hiſtoriſch-philoſophiſchen Claſſe). 8. 24 Bände 


(37 Taf.). — „Sprawozdania komisyi do badania historyi sztuki 
W Polsce” (Berichte der kunſthiſtoriſchen Commiſſion). 4. 4 Bände. 
(97 Taf., 64 Holzſchn.) — „Sprawozdania komisyi jezykowej“ 


(Berichte der ſprachwiſſenſchaftlichen Commiſſion). 8. 3 Bände. — 
„Archiwum do dziejöw literatury i oswiaty wW Polsce” (Archiv 
für polniſche Literaturgeſchichte), 8. 6 Bände. — Ferner: Corpus 
antiquissimorum poötarum Poloniae latinorum usque ad Ioannem 
Cochanovium. 8. 2 Bände — „Biblioteka pisarzöw polskich” 
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(Bibliothek der polniſchen Schriftſteller (XVI. Jahrhundert). 16. 
10 Lieferungen. — Monumenta medii aevi historica res gestas 
Poloniae illustrantia. ©r.-8. 11 Bände. — Scriptores rerum Poloni- 
carum. 8. 14 Bände. — Acta historica res gestas Poloniae 
illustrantia. ©r.-8. 12 Bände. — Monumenta Poloniae historica. 
Gr.⸗§. Band III bis V. — „Starodawne prawa polskiego pomniki“ 
(Alte Rechtsdenkmäler Polens). 4. Band II bis X. — Volumina 
Legum. T. IX. 8. 1889. 

Außerdem ſeien von den publieirten Einzelwerken dieſer beiden 
Claſſen an dieſer Stelle erwähnt: Helcel A. S., „Dawne prawo 
prywatne polskie” (Altes polniſches Privatrecht), 8. 1874. — 
Wislocki W., Catalogus codicum manuscriptorum bibliothecae 
Universitatis Jagellonicae Cracoviensis. 8. Cracoviae 1877 bis 
1881. — Sadowski J. N., „Wykaz zabytköw przedhistory- 
cznych“ (Prähiſtoriſche Denkmäler Polens). 4. 1877, mit 6 Taf. — 
Kraſiüski S. A., „Skownik synonimöw polskich” (Synonyme der 
polniſchen Sprache), 8. 1885, 2 Bände. — Oſſowski G., „Zabytki 
przedhistoryczne etc. Prähiſtoriſche Monumente des alten Polen. 
[Text polniſch und franzöſiſch.] 4. 1879 bis 1885. 4 Hefte mit 45 Taf. 
— Eſtreicher K., „Bibliografija polska“ (Polniſche Bibliographie). 
8. 1872 bis 1888, 10 Bände. — Kolberg O., „Lud, jego zwy- 
czaje” etc. (Polniſche Ethnographie). 8. 1873 bis 1888. 16 Bände 
(VI bis XXI). — Piekoſinski F., „O dynastycznem szlachty 
polskiéej pochodzeniu” (Ueber die dynaſtiſche Herkunft des polniſchen 
Adels). 8. 1889. 

Die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Claſſe giebt außer zahlreichen 
bedeutenden Einzelpublicationen folgende periodiſch erſcheinende Publi⸗ 
cationen heraus: „Pamietnik” (Denkſchriften), 4. 17 Bände (151 Taf.). 
— „Rozprawy i Sprawozdania 2 posiedzen“ (Sitzungsberichte 
und Abhandlungen). 8. 20 Bände (152 Taf.). — „Sprawozdania 
komisyi fizyjograficznej” (Berichte der phyſiographiſchen Commiſſion). 
8. 24 Bände (40 Taf.). — „Atlas geologiczny Galicyi.“ Folio. 
Bisher 2 Hefte. 10 Taf. — „Zbiör wiadomosci do antropologii 
oe (Berichte der anthropologiſchen Commiſſion). 8. 14 Bände 
(89 Taf.). 

Schließlich ſei noch der ſeit 1873 alljährlich erſcheinende Almanach 
(„Rocznik Akademii”) erwähnt, von dem alſo jetzt 17 Bände vorliegen. 
— Den Verkehr mit den auswärtigen gelehrten Geſellſchaften vermittelt 
der „Anzeiger der Akademie der Wiſſenſchaften“. Derſelbe erſcheint 
monatlich, mit Ausnahme der Ferienmonate (Auguſt, September), und 
beſteht aus zwei Theilen, von denen der eine die Sitzungsberichte, der 
zweite den Inhalt der in den Sitzungen vorgelegten Arbeiten enthält. 
Die Sitzungsberichte werden in deutſcher Sprache redigirt; bei der 
Inhaltsangabe hängt die Wahl der Sprache (deutſch oder franzöſiſch) von 
dem Verfaſſer der betreffenden Arbeit ab. 

Die letzte Geſammtſitzung der Akademie fand am 6. December 1890 
ſtatt. In derſelben erſuchte der Präſident Geheimrath Dr. Joſeph Majer, 
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bei der Präſidentenwahl nicht mehr für ihn zu ſtimmen, mit Berufung 
darauf, daß er bereits vor drei Jahren die auf ihn gefallene Wahl 
nicht annehmen wollte, und erklärte, daß es wegen ſeines vorgerückten 
Alters ſein unabänderlicher Entſchluß ſei, von der Stellung, die er ſeit 
der Gründung der Akademie eingenommen, zu ſcheiden. Auf Grund 
dieſer Aeußerung ſtellte Prof. Dr. Morawski den Antrag, daß zum Andenken 
an die Verdienſte, welche ſich Dr. Majer als Präſident der Akademie 
ſeit der Gründung derſelben erworben habe, ein mit dem Namen des⸗ 
ſelben bezeichneter Preis geſtiftet werde, und noch in derſelben Sitzung 
wurde auf Grund einer zur ſofortigen Berichterſtattung eingeſetzten 
Commiſſion beſchloſſen, zum Andenken an die unvergeßlichen Verdienſte 
ihres langjährigen Präſidenten einen mit dem Namen desſelben zu 
benennenden Preis von 1000 Gulden zu ſtiften, der von zwei zu zwei 
Jahren zuerkannt wird. Die Preisaufgaben ſollen abwechſelnd aus dem 
Gebiete der Phyſiographie der polniſchen Länder und aus dem Gebiete 
der politiſchen oder culturellen Geſchichte Polens gewählt werden. An 
Stelle des abtretenden Präſidenten wurde der bisherige Generalſecretär 
der Akademie Prof. Dr. Stanislaus Graf Tarnowski, und an Stelle 
des Letzteren Prof. Dr. Stanislaus Smolka zum Generaljecretär gewählt. 


Die Organifirung der Sandesftatifiik in der Buſtowina. Die 
Statiſtik der Landesverwaltungen von eigenen ſtatiſtiſchen Landesämtern 
in Unterordnung unter die Landesausſchüſſe beſorgen zu laſſen, iſt, von 
einigen mißglückten Verſuchen abgeſehen, bisher nur in Galizien durch- 
geführt worden, während in Böhmen die Aufgaben eines ſtatiſtiſchen 
Landesamtes nur zum Theil von dem ſtatiſtiſchen Comité und Bureau 
des Landesculturrathes verſehen werden. Dem jüngſten Kronland gebührt 
das Verdienſt, als zweites unter den öſterreichiſchen Ländern ein ſtatiſtiſches 
Landesamt geſchaffen zu haben, denn mit dem 1. Januar 1891 hat ein 
ſolches in der Bukowina zu functioniren begonnen. Die Vorgeſchichte 
dieſer für die anderen Kronländer nachahmenswerthen Inſtitution iſt kurz 
folgende. In der Sitzung des Bukowinger Landtages vom 30. October 
1890 ſtellte Freiherr Eudoxius v. Hormuzaki den Antrag auf Errichtung 
eines ſtatiſtiſchen Landesdienſtes, welcher dem Verwaltungsausſchuſſe zu⸗ 
gewieſen wurde und in welchem Freiherr Victor v. Styrcea das Referat 
über dieſen Gegenſtand führte. Den Ausſchußſitzungen wurden mehrere 
Experten beigezogen, unter denen ſich auch der Profeſſor der Statiſtik an 
der Czernowitzer Univerſität Dr. Ernſt Miſchler befand, welcher bis zu der 
vor zwei Jahren erfolgten Uebernahme dieſes Lehramtes als k. k. Hof⸗ 
concipiſt bei der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion eine erſprießliche Thätig⸗ 
keit, insbeſondere bei Herausgabe des „Oeſterreichiſchen Städtebuches“ 
entfaltet hatte. Letzterer wurde beauftragt, einen Bericht auszuarbeiten, 
welcher den Berathungen des Verwaltungsausſchuſſes und den Ver⸗ 
handlungen des Landtages als Grundlage diente. (Stenographiſche Pro- 
tokolle. 1890, S. 265 — 277.) In der Sitzung des Landtages des 
Herzogthums Bukowina vom 22. November 1890 wurde auf Grund 
dieſer Verhandlungen alsdann die Errichtung eines ſtändigen Landes- 


58 Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


amtes für Statiſtik, ſowie einer ſtändigen ſtatiſtiſchen Landescommiſſion, 
welche beide dem Landesausſchuſſe unterſtellt ſind, genehmigt, und der 
Landesausſchuß gleichzeitig beauftragt, ein proviſoriſches Landesamt 
für Statiſtik, ſowie eine proviſoriſche ſtatiſtiſche Landescommiſſion bis 
zur definitiven Activirung dieſer beiden Inſtitutionen einzurichten. Die 
beiden ſtatiſtiſchen Landesorgane haben, wie bereits erwähnt, mit dem 
1. Januar dieſes Jahres ihre Thätigkeit begonnen, und die Grundzüge 
ihrer Organiſation beſtehen darin, daß die „Statiſtiſche Landescommiſſion“ 
als fachmänniſcher Beirath des Landesausſchuſſes für alle Angelegenheiten 
der Landesſtatiſtik dient. Der Vorſitzende dieſer Commiſſion muß ein 
Mitglied des Landesausſchuſſes ſein (gegenwärtig Dr. St. Stephanowitz), 
und die Mitglieder desſelben ſind außer dem Vorſtand des ſtatiſtiſchen 
Landesamtes je ein Vertreter der k. k. Regierung, der Stadt Czernowitz, 
der Univerſität, der Handelskammer, des Vereines für Landescultur, der 
Frucht⸗ und Productenbörſe, welche ſämmtlich von dieſen Behörden und 
Corporationen beſtimmt werden, ferner eine Anzahl von Fachmännern, 
welche der Landesausſchuß deſignirt (gegenwärtig je einer für die Finanz⸗ 
Sanitäts- und Schulverwaltung). Durch die hier mitgetheilte Zuſammen⸗ 
ſetzung der Commiſſion dürfte die Abſicht, welche bei Errichtung derſelben 
maßgebend war, einen Centralpunkt für alle ſtatiſtiſchen Intereſſen im 
Lande zu ſchaffen, in zweckentſprechender Weiſe erreicht worden ſein. Dem 
zweiten Organ der Landesſtatiſtik, dem „Statiſtiſchen Landesamt“, obliegt 
es, die ſtatiſtiſchen Arbeiten durchzuführen, und zwar jene, welche über- 
haupt in Folge der Landesordnung als ſtatiſtiſche Landes angelegenheiten 
anzuſehen ſind oder welche ihm im Speciellen von dem Landesausſchuſſe 
übertragen werden. 

Mag man nun auch zugeben, daß die vielfach eigenartigen, von den 
übrigen Kronländern abweichenden wirthſchaftlichen Zuſtände in der 
Bukowina das Bedürfniß für die Schaffung eines eigenen ſtatiſtiſchen 
Landesamtes als beſonders dringend für dieſes Kronland erſcheinen 
laſſen, ſo kann man ſich doch nicht verhehlen, daß die Hauptmotive, 
welche für die Organiſirung der Landesſtatiſtik dort geltend gemacht 
wurden, auch für die anderen Kronländer mit Ausnahme von Galizien 
gelten, und daß die Vortheile, welche der Bukowina aus dieſer 
Inſtitution erwachſen werden, auch für die anderen Kronländer als 
ſehr erſtrebenswerthe bezeichnet werden müſſen. Der von uns bereits 
namhaft gemachte derzeitige Vorſtand des ſtatiſtiſchen Landesamtes Ernſt 
Miſchler hat in einer auch als Separatabdruck bei Pardini in Czernowitz 
erſchienenen Abhandlung in der „Statiſtiſchen Monatsſchrift“ darauf 
hingewieſen, daß gerade in den öſterreichiſchen Königreichen und Ländern 
mit ihrer reichen Selbſtverwaltungsbefugniß „Statiſtiſchen Landesämtern“ 
ein äußerſt ergiebiges Feld für eine ſegensreiche Thätigkeit offen ſtehe. 
Denn nicht allein weiſen die Landesordnungen den Ländern eine Reihe 
eminent wichtiger Angelegenheiten entweder zur vollſtändig freien oder 
ſich im Rahmen reichsgeſetzlicher Vorſchriften vollziehenden Verwaltung 
zu, ſondern die parlamentariſchen Behandlungen der Angelegenheiten in 
den Landtagen und die Verwaltungsthätigkeit der Landesausſchüſſe erfordern 
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gebieteriſch eine breite ſtatiſtiſche Grundlage im Allgemeinen und ſtatiſtiſche 
Behelfe für jede gerade zu verhandelnde Frage im Beſonderen. Zwar ſoll 
ja nicht verkannt werden, daß die Landtage und Landesausſchüſſe ſeit 
Beginn ihrer Thätigkeit ſtets und oft in ſehr ausgiebiger Weiſe ſich 
ſtatiſtiſcher Behelfe bedient und ſtatiſtiſche Erhebungen gepflogen haben, ja 
Miſchler geht ſogar ſo weit, den Ausſpruch zu thun, daß „die umfang⸗ 
reichen Landtagsprotokolle und Beilagen geradezu von Statiſtik triefen,“ 
aber derſelbe fügt auch hinzu, daß trotzdem Jedermann rathlos daſtehe, 
der es unternehmen wolle, „auch nur einen einzigen Punkt für ein einziges 
Land ſtatiſtiſch exact und vollkommen durchzuführen, geſchweige denn in 
vergleichender Weiſe für alle oder einige Länder“. Sollte es aber auch in 
manchen Fällen gelungen ſein, brauchbare Reſultate zu erzielen, ſo wird der 
Aufwand an Arbeit und Koſten ein ungleich größerer geweſen ſein, als wenn 
dieſelbe Sache von einem eigenen, auf der Höhe ſtatiſtiſcher Methodik und 
Technik ſtehenden ſtatiſtiſchen Amte durchgeführt worden wäre. Was nun 
den Wirkungskreis ſolcher ſtatiſtiſcher Landesämter betrifft, ſo weiſt Miſchler 
darauf hin, daß derſelbe nicht mit der Bearbeitung jener Angelegenheiten, 
welche in den eigenen Competenzkreis der Landesſtatiſtik fallen, wie Ver- 
mögensverhältniſſe der Gemeinden und Bezirke, Landwirthſchaftsſtatiſtik 
auf breiterer Grundlage als die ſtaatliche, Straßenweſen, Armenweſen im 
weiteſten Umfange, Verwaltungsſtatiſtik der Gemeinden (Bau-, Feuer-, 
Sicherheitspolizei ꝛc.) erſchöpft ſei, ſondern daß die Landtage berechtigt 
ſeien, „zu berathen und Anträge zu ſtellen über kundgemachte allgemeine 
Geſetze und Einrichtungen bezüglich ihrer beſonderen Rückwirkung auf das 
Wohl des Landes, und auf Erlaſſung allgemeiner Geſetze und Ein⸗ 
richtungen, welche die Bedürfniſſe und die Wohlfahrt des Landes erheiſchen,“ 
endlich „Vorſchläge abzugeben über alle Gegenſtände, worüber er von der 
Regierung zu Rathe gezogen wird“. Und aus dieſen Beſtimmungen 
ergiebt ſich für die ſtatiſtiſchen Landesämter die Nothwendigkeit, auch 
Gegenſtände zur ſtatiſtiſchen Erhebung zu bringen, welche in den Wirkungs— 
kreis der ſtaatlichen Statiſtik fallen. 

Die hier kurz angedeuteten Aufgaben der Landesſtatiſtik, welche 
ſich aus der Landes verfaſſung ergeben, zeigen, von wie hoher Bedeutung 
für die Landesverwaltung die Errichtung ſtatiſtiſcher Landesämter iſt, 
wie dieſelben in Galizien ſeit längerer Zeit und in der Bukowina ſeit 
Beginn dieſes Jahres beſtehen. Die Organiſation des letzteren Amtes iſt 
gleichzeitig ein muſtergültiges Beiſpiel, wie ein ſolches wiſſenſchaftlich und 
techniſch gleich leiſtungsfähiges Amt mit beſcheidenen Mitteln errichtet 
werden kann, denn im Budget von 1891 ſind für das ſtatiſtiſche Amt 
der Bukowina nur 2200 Gulden ausgeworfen. In dieſe Hauptziffer ſind 
eingeſchloſſen: Honorar des Vorſtandes, Reiſepauſchale, Remuneration 
der Hülfsarbeiter, Publicationskoſten, Auslagen für Porto, Bücher und 
Sonſtiges, während die Realerforderniſſe für die Bureauräume und die 
Inſtandhaltung derſelben, ſowie für die Kanzleirequiſiten dem Landes⸗ 
ausſchuſſe zur Laſt fallen. Iſt die Inſtitution der ſtatiſtiſchen Landesämter 
aber erſt einmal allgemein geworden, ſo vermögen dieſelben dadurch, daß 
ſie in Zuſammenhang mit der ſtaatlichen Statiſtik gebracht und die 
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Einzelnachweiſungen der ſtatiſtiſchen Organe der Landesausſchüſſe auf ein⸗ 
heitlicher Baſis erſtellt werden, der Staatsverwaltung gleich wichtige 
Dienſte wie der Landesverwaltung zu leiſten. 

Dr. Joh. B. Meyer. 


Teppichausſtellung im öſterreichiſchen Handelsmuſeum zu Wien. 
Das Muſeum im Börſenpalaſte beherbergt ſeit 4. April eine Ausſtellung 
orientaliſcher Teppiche — zumeiſt Knüpfteppiche —, welche nicht ohne 
fruchtbare Anregung an der heimiſchen Kunſtinduſtrie vorübergehen dürfte, 
und wäre es auch nur in der Weiſe, daß ſie eine reiche Fülle maleriſcher 
Motive bieten und einen tiefen Einblick in die, dem Orient noch immer nicht 
ganz abgelauſchte Kunſt der Flächendecoration gewähren würde. Freilich 
von unſerer Ausſtellung direct zu erwarten, daß ſie die Knüpfteppich⸗ 
production auf europäiſchem, ſpeciell öſterreichiſchem Boden heben, oder 
beſſer geſagt, heimiſch machen werde, wäre aus mancherlei Gründen zu 
weit gegangen. Die uralte Knüpftechnik iſt eine Pflanze, die nachweisbar 
in früheren Zeiten ſo ziemlich überall auf dem alten Continente gedieh, 
aus unſeren Zonen aber ſchon ſeit Jahrhunderten zurückgedrängt wurde 
und ſich kaum wieder hier acclimatiſiren dürfte. Im Orient findet fie ihr 
Lebenselement in örtlichen, klimatiſchen, traditionellen und hauptſächlich 
in wirthſchaftlichen Verhältniſſen, die bei uns nicht mehr vorhanden ſind. 
Für den Nomaden von Ferahan oder Kurdiſtan iſt die von Urväters Zeiten 
überlieferte Knüpfarbeit kein Erwerbs- und Geſchäftszweig, ſondern primitiver 
Hausfleiß der ihm einen für ſeine Lebens verhältniſſe unumgänglichen Bedarfs⸗ 
artikel verſchafft. Eine eigentliche Hausinduſtrie, hervorgerufen durch die 
ſtarke europäiſche Nachfrage, iſt nicht das Normale und zeitigt — wie 
die Ausſtellung deutlich genug zeigt — nicht das Beſte an Teppichwaare. 
Allein auch eine ſolche Hausinduſtrie findet in Vorder- und Centralaſien 
wirthſchaftliche Verhältniſſe vor, die für uns einen längſt überwundenen 
Standpunkt bedeuten; bei der modernen europäiſchen Productionsweiſe wäre 
die mühſelige Knüpfarbeit vor allem Anderen doch zu wenig rentabel und 
würde nur in erhöhtem Maße das Schickſal der erzgebirgiſchen Spitzen⸗ 
klöppelei erfahren. Trotzdem verſuchte man zu wiederholten Malen den 
außereuropäiſchen Import in verſchiedenen Ländern durch heimiſche Er- 
zeugung großen Styls zu erſetzen. So ſoll im 17. Jahrhundert ein gewiſſer 
Jan Mazarsky, der unter König Johann Sobieski als Soldat in türkiſche 
Gefangenſchaft gerieth, zu Sluck in Polen eine Fabrik perſiſcher Teppiche 
begründet haben, von deren Erzeugniſſen ſich mehrere Stücke erhalten und 
auch in der Ausſtellung ihren Platz gefunden haben. Mit Rückſicht auf 
die ſehr zweifelhaften Angaben über Mazarsky hat man allerdings die 
polniſche Provenienz dieſer Teppiche ſelbſt angezweifelt und ſie als orien⸗ 
taliſche, wohl aber nach europäiſchen Angaben verfertigte Beſtellungs⸗ 
arbeit ausgegeben; da auf dieſe Weiſe aber die nachweisbaren techniſchen 
Sonderheiten der Mazarskyteppiche, noch mehr aber die ganz unorientaliſchen 
ornamentalen und chromatiſchen Abweichungen unerklärlich blieben, glauben 
wir an der polniſchen Fabrication feſthalten zu müſſen, geben aber die 
Perſon Mazarsky ſelbſt gerne preis, weil es darauf gar nicht ankommt. 
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Weniger ſichergeſtellt als die Slucker Fabrik find andere Verſuche euro- 
päiſcher Teppicherzeugung; allein auch die erſtere Unternehmung ſcheint bald. 
wieder in den Sand verronnen zu fein. Daneben hat ſich die Teppich⸗ 
knüpferei als Hausfleiß von uralten Zeiten her auch noch in einigen 
europäiſchen Ländern erhalten, die in wirthſchaftlicher Beziehung noch die 
meiſten Parallelen mit der eigentlichen Teppichheimath aufweiſen, wie in 
Schweden und den Balkanländern, auch in unſerem Bosnien. Leider iſt 
auch im letztgenannten Lande die uralte, gewiß nicht erſt von den Os⸗ 
manen erlernte Kunſt der Teppicherzeugung ſeit der öſterreichiſchen Occupation 
und den dadurch bedingten wirthſchaftlichen Umwälzungen im Erlöſchen, 
wenn nicht ſchon erloſchen. Die ausgeſtellten bosniſchen Erzeugniſſe ſind 
durchaus Wirkteppiche jüngſten Urſprungs, die zu Sarajevo durch in Wien 
ausgebildete Weberinnen hergeſtellt werden. Sie zeigen meiſt eine aus 
ſtyliſirten Blüthenbüſcheln gebildete Bordüre um ein einfarbiges, ſeltener 
durch Roſetten gemuſtertes Grundfeld. Hofrath Storck hat ſich große Verdienſte 
um die Teppichinduſtrie Bosniens erworben, und die Landesregierung 
trägt ſich nun mit dem Projecte, auch die Knüpftechnik, wie früher die 
Wirkerei, wieder heimiſch zu machen. Die Ausſicht auf Erfolg iſt allerdings 
nach den bisherigen Erfahrungen zweifelhaft. Eine nicht zu unterſchätzende 
Anregung für derlei Beſtrebungen bieten vielleicht mehrere indiſche Teppiche 
aus dem Beſitze des South-Kenſington⸗-Muſeum in London: dieſelben 
werden nämlich in den Gefängniſſen zu Vellore und Hyderabad als 
Sträflingsarbeit hergeſtellt und gehören zu dem Beſten, was der Orient 
auf den Teppichmarkt bringt. 

In der Ausſtellung ſind die antiken Teppiche, die Denkmäler einer: 
glänzenden, nun aber entſchwundenen Kunſtepoche von den modernen, 
vornehmlich für den europäiſchen Markt berechneten Objecten geſchieden. 
Japan und China, der Dekhan, Marokko und die Sahara, und endlich die 
Kaukaſusländer bezeichnen hier die äußerſten Marken des weiten Erd⸗ 
ſtriches, innerhalb deſſen genügſamer Arbeitsfleiß ſich bemüht, nach uralten 
Traditionen und nach den Anforderungen des weſtlichen Geſchmackes bald. 
mit größerer, bald mit geringerer Kunſt den vielbegehrten Schmuck unſeres 
Salons herzuſtellen. Hier finden wir die grobkörnige Smyrnawaare und 
die noch langzotteligere Arbeit der armſeligen Saharabewohner neben 
den ſammetweichen Producten des Kaſchkainomaden und die prächtigen, 
kurzgeſchorenen Seidenteppiche von Kaſchan und Khoraſſan, die Farben⸗ 
freude der Perſer neben der düſteren Stimmung von Afghaniſtan, die 
feingeblümte Muſterung der geſchätzten Ferahaner neben den großen 
Formextempores von Oſtaſien, perſiſche Filz- und chineſiſche Baumwollen⸗ 
teppiche, die für unſer Auge etwas kalt und ſtumpf herabſchauen. Biel 
Prächtiges und Koſtbares birgt auch dieſe Abtheilung, allein die viel⸗ 
beſprochenen aber wenig geſehenen Meiſterwerke orientaliſcher Teppiche finden 
ſich in dem großen Saale für antike Denkmäler. Die piece de resistance 
bildet hier unſtreitig jener große perſiſche Seidenteppich, den der öſter⸗ 
reichiſche Hof dereinſt als Präſent vom Czar Peter den Großen erhielt. 
Innerhalb eines von Genienpaaren und Blüthenranken gebildeten Rahmens 
iſt eine Jagd, Roß und Reiter, jagdbares Gethier aller Art dargeſtellt, 
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Mittelſtück und Eckzwickel ſind durch kunſtvoll verſchlungene Drachen⸗ 
und Arabesken gebildet; eine berauſchende Farbenwirkung geht von dieſem 
Teppiche aus, und die Freiheit und Feinheit der Linienführung überbietet 
alles, was man von der ſchwerfälligen Knüpftechnik erwarten konnte. 
Dabei gehört auch dieſer Teppich ſo gut wie alle übrigen nicht dem 
goldenen Zeitalter der Teppicherzeugung an, ſein Alter geht nicht über 
den Beginn des 16. Jahrhunderts zurück. Eine einzige Ausnahme dürfte 
hier der ſogenannte Suſandſchird machen, ein Gebetteppich für ſechs 
Perſonen, der aus der Caaba von Mekka ſtammen ſoll und ſich jetzt im 
Beſitze des Herrn Th. Graf befindet. Profeſſor Karabakek hat das Stück 
in das 14. Jahrhundert zurückverſetzt und ihm eine eigene Broſchüre 
gewidmet. In der That zeigt es ſowohl eine eigene Knüpfmethode, als 
auch eine beſondere Art eines gewirkten Goldgrundes, wie man dergleichen 
an jüngeren perſiſchen Werken nie beobachtet. Neben dieſen Objecten birgt 
der hiſtoriſche Theil der Ausſtellung noch eine große Zahl der ſeltenſten 
und koſtbarſten Teppiche aus dem Beſitze des Berliner und Leipziger 
Muſeums, des India⸗- und Kenſington-Muſeum in London, des hieſigen 
Kunſtgewerbe⸗ und des Handelsmuſeums, zahlreicher öſterreichiſcher Cavaliere, 
Liebhaber und Händler, eine Sammlung, welche ſelbſt auf den Orient⸗ 
reiſenden neu und verblüffend wirkt. E. V. Zenker. 


Die Donau, ihre Strömungen und Ablagerungen vom k. k. 
Miniſterialrath Dr. Joſeph R. Ritt. v. Lorenz⸗Liburnau. (Mit 40 Ab⸗ 
bildungen im Texte. Wien, 1890, Verlag von Karl Gerold's Sohn. 

Die Donau. Vortrag, gehalten von Dr. Alfred Penck, Profeſſor der 
Geographie an der Univerſität Wien, im Verein zur Verbreitung natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe in Wien. Mit zwei Tafeln und zwei Ab⸗ 
bildungen im Texte. 1891, Verlag von Ed. Hölzel in Wien. 

Der Charakter der beiden vorſtehenden Publicationen wird am beſten 
durch ihre Entſtehungsgeſchichte gekennzeichnet. Das erſtere Werk iſt haupt⸗ 
ſächlich praktiſcher Natur. Es verdankt ſeinen Urſprung einer an den nicht 
allein durch fein theoretiſches Wiſſen, ſondern nicht minder durch feine 
auf dem Wege der eigenen Anſchauung während zahlreicher Fahrten 
und Beobachtungen gewonnenen Erfahrungen bekannten Verfaſſers 
ergangenen Aufforderung ſeitens des Herrn Marinecommandanten, Frei⸗ 
herrn von Sterneck, in Verbindung mit dem Corvettencapitän Conſtantin 
Pott einen kurzen Leitfaden zur Beurtheilung der auf einem Fluſſe und 
ſpeciell auf der Donau maßgebenden, die Navigation beeinfluſſenden Momente 
für die Officiere der auf der Donau ſtationirten Monitors zu verfaſſen. 
Dieſe Arbeit wurde bereits im Jahre 1887 beendigt und erſcheint jetzt 
der vom Miniſterialrath Lorenz verfaßte Theil der combinirten Arbeit 
mit Erweiterungen und Nachträgen verſehen als ſelbſtſtändiges Büchlein. 
Dasſelbe enthält außer einer eingehenden und überſichtlichen Schilderung 
der Zuflußgebiete, des Laufes und der Eisverhältniſſe der Donau, dem 
eigentlichen Zwecke dieſes Werkes gemäß eine detaillirte Beſchreibung des 
Fahrwaſſers der Donau, wobei hauptſächlich in Betracht gezogen werden: 
Die Verhältniſſe der Tiefe, der Strömungsgeſchwindigkeit und der Ab- 
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lagerungen, ſammt den durch die letzteren verurſachten Aenderungen des 
Fahrwaſſers, endlich der Einfluß, welchen künſtliche Mittel auf dasſelbe 
üben. Bei dem ungeregelten und daher den größten Veränderungen aus- 
geſetzten Zuſtande der meiſten Weitungen dieſes Stromes wohnt einem 
ſolchen Leitfaden ein um ſo größerer Werth inne, als bisher zur richtigen 
Beurtheilung der die Schifffahrt und insbeſondere das Fahrwaſſer 
berührenden Erſcheinungen und Veränderungen in der Donau von den 
hierzu berufenen Organen keine Publicationen erfolgt ſind. 

Das zweite an der Spitze genannte Werk, welches ſeinen Urſprung 
in einem im Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
in Wien gehaltenen Vortrag hat, iſt inſofern beſonders bemerkenswerth, 
als in demſelben zum erſten Male die hydrographiſchen Verhältniſſe des 
Geſammtſtromes zuſammenhängend geſchildert werden. Die landſchaftlichen, 
geologiſchen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Donaugebietes und, wie 
das umſtehend beſprochene Werk bezeugt, auch das Fahrwaſſer der Donau 
ſind in zahlreichen Schriften geſchildert worden, aber trotz der Exiſtenz 
eines eigenen Donauvereines in Wien fehlte bisher eine Darſtellung der 
Donau vom Standpunkte der Hydrographie. Die in dem Vortrage mit- 
getheilten Daten mußten daher durchwegs aus Originalquellen geſchöpft 
und mehrfach auch neu berechnet werden. Dieſe Quellen ſind in der Form 
von Anmerkungen dem Vortrage angefügt worden, und tragen dieſelben 
in hervorragender Weiſe mit dazu bei, das äußerlich unſcheinbare Werkchen 
auch für Fachleute zu einem unentbehrlichen Führer auf dieſem Gebiete 
auszugeſtalten. Aus der Menge frappirender Thatſachen, welche in dieſen 
Anmerkungen niedergelegt wurden, wollen wir nur Eine herausgreifen, und 
zwar jene über die Länge der Donau. Trotz der ſorgfältigſten Nach⸗ 
forſchungen iſt es dem Verfaſſer nicht gelungen, dieſelbe genau angeben zu 
können. Nach den officiellen Angaben kommt Penck zu dem Schluſſe, daß 
die Donau von der Bregequelle bis zum Meere eine Länge von 29001, 
und unter Berückſichtigung der Neumeſſungen von Swarowsky in Oeſter⸗ 
reich eine ſolche von 29006 Kilometer haben dürfte, während z. B. 
Strelbitsky (Superficie de l'Europe) für die Donau eine Länge von 
2645˙6 Kilometer, von Klöden (Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde 
Berlin 1885, S. 398) eine Länge von 2745 Kilometer, und das Werk: 
Der Waſſerbau in Bayern (S. 7) eine Länge von 2863 Kilometer von 
der Bregequelle bis zur Mündung angiebt. Das größte Intereſſe in dem 
Vortrage beanſprucht die Darſtellung der Fluthwelle von Ende Auguſt 
bis Anfang September 1890, in welcher Zeit durch anhaltenden Regen 
ſo beträchtliche Waſſermengen zur Erde gelangten, daß alle Flüſſe zum 
Schwellen kamen und ſich an der Donau ein Sommerhochwaſſer ent⸗ 
wickelte, wie es ſeit ſechzig Jahren nicht beobachtet wurde. Am Vormittag 
des 7. September ſtand die Donau im Strome 4:65 Meter über Null, 
im Canale erhob fie fi) nur auf 3:3 Meter, entſprechend einem Stande 
von 3 Metern im offenen Strome. Es erhielt alſo das Schwimmthor 
das Waſſer im Canal 1˙6 Meter unter dem Niveau, das es unter 
gewöhnlichen Umſtänden erreicht hätte. Gleichwohl reichte das Waſſer 
ſchon an die Kante ſeiner Dämme längs des Canales und ein Steigen 
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um etwa 1 Meter hätte genügt, um ihm zu ermöglichen, die ganze volk⸗ 
reiche Leopoldſtadt, die Roßau, die Weißgärber und den Erdberg, die 
Wohnſtätte von 150.000 Seelen zu überfluthen. Es unterliegt alſo keinem 
Zweifel, daß das Schwimmthor, deſſen Anlage ſeinerzeit heftig bekämpft 
wurde, Wien vor einer entſetzlichen Ueberſchwemmung bewahrt hat. Dieſe 
Kataſtrophe wäre übrigens wahrſcheinlich im Vorjahre eingetreten, wenn 
nicht der 27. und 31. Auguſt fi) als relativ trockene Tage in die: 
regenreiche Zeit eingeſchaltet hätten, und wir können daher nur dem von 
Penck ausgeſprochenen Wunſche beipflichten, daß die Dämme längs der 
regulirten Donau bei Wien noch etwa um 05 bis 1 Meter erhöht 
werden möchten. M. 
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